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ZWEI GEBETE 
Von Paul Richter, Stettin. 


Gott, der du im Sonnenstrahle 
deines Wesens Bild enthüllst 
und des Lebens Wermutschale 
mit dem Trank der Tröstung füllst, 
lehre leuchten uns und wärmen, 
trösten alle, die sich härmen, 
lehr’ das Glück uns des Beglückens, 
Sprache stummen Händedrückens, . 
daß wir nennen deinen Namen 
— statt mit Wort — mit Taten. 
Amen! 
* * x 
Der du die Leiden durch Liebe heilst, 
der du die Sorgen durch Freuden teilst, 
sogne, Gott Vater, uns diese Stunden, 
die wir im Scheine der Sonne gefunden, 
daß sie glückleuchtend, so wie wir sie nahmen 


! 
auch im Gedenken uns leben! Amen! 
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DIE IDEE VOM STAAT UND VON DER ERZIEHUNG 
NACH PLATO 
Von Dr. Artur Buchenauin Charlottenburg 


pA aß die beiden Begriffe Staat und Erziehung im Grunde 
1 genommen nur die eine Aufgabe der Bildungdes 
Menschen zum Menschen bloß nach zwei 
| Seiten, man könnte sagen nach außen und innen, be- 

SM zeichnen, daß also, anders ausgedrückt, der Mensch 
zum Menschen wird allein in menschlicher Gemeinschaft und unter 
ihrem immerwährenden Einfluß, diese Einsicht verdanken wir 
Plato. So ist es denn auch nicht zu verwundern, daß er seine Er- 
ziehungslehre in der Hauptsache in einer Schrift niedergelegt hat, 
die den Titel führt ‚Der Staat“ oder ‚Die Republik“. 

In der Antike legt man in weit höherem Maße als heute das 
Schwergewicht auf die soziale Frage und zwar macht dabei die 
Hauptschwierigkeit der Begriff des Staats. Die höchste Auffassung 
von einem Staate wäre nun die, daß er auf der Idee der freiwilligen 
Gemeinschaft beruht, das heißt, auf dem Gedanken, wie das 
menschliche Zusammenleben gestaltet sein soll. Aber wie steht 
es dem gegenüber mit der Wirklichkeit? Kein existierender Staat 
ist ja oder war einmal ‚Gemeinschaft‘ im präzisen Sinne des 
Wortes, kommt doch keiner der existierenden Staaten aus ohne 
Zwang. Und so scheint denn unter dem Staate nichts anderes zu 
verstehen zu sein, als eine äußere Regelung menschlichen Zu- 
sammenlebens. Das scheint aber gerade dem Begriff der Gemein- 
schaft ins Gesicht zu schlagen, denn ein inneres geistiges Verhalten, 
ein Wollen zur Gemeinschaft, läßt sich eben niemals erzwingen. 
Und so scheinen sich denn Gemeinschaft und Staat zu unter- 
scheiden, wie Selbstgesetzgebung und Fremdgesetzgebung (Auto- 
nomie und Heteronomie), und doch muß andererseits bei dem 
Gegensatze beider auch eine positive Beziehung vorhanden 
sein, das heißt, es gilt, alle äußere Gesellung, allen Zwang nur als 
Vorstufe zu einem wirklichen menschlichen Leben aufzufassen. 
Schafft doch auch die äußere Regelung stets eine Art von Ge- 
meinschaft, sei diese auch noch so unvollkommen. Es entwickelt 
sich also unter der Staatshülle das Bewußtsein, daß wir in einer 
Gemeinschaft leben sollten, ja daß diese dauernd gar nicht 
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entbehrt werden kann, und so dringt die sittliche Idee der Ge- 
meinschaft in jeden Staat mehr oder minder hinein. Es wäre dem 
Menschen überhaupt nicht möglich, irgend eine bestimmte Staats- 
form dauernd zu ertragen, gäbe ihm nicht die ihm vorschwebende 
Idee des Staats ein Recht zur sittlichen Kritik. Und nur da ist 
ja das politische Leben der einzelnen Nationen wirklich blühend, 
wo ein solches Recht auf sittliche Kritik ohne weiteres zugestanden 
wird. Ist dies aber der Fall, dann bildet die Idee der Gemeinschaft 
die feste und unerschütterliche Grundlage der Staatsordnung 
überhaupt und verleiht insofern dem ganzen Staat Kraft. Darum 
liegt es im Interesse eines jeden wirklich fortschreitenden, eines 
jeden lebensvollen Staates, seine Einrichtungen so zu treffen, 
daß sie zu einer möglichst hohen sittlichen Bildung seiner Bürger 
zu führen vermögen. Das ist der so äußerst fruchtbare Grund- 
gedanke Platos. 

Man hat ihn, den Verfasser der „Republik“, als Idealisten be- 
zeichnet, was ja bei dem Begründer der Ideenlehre selbstverständ- 
lich ist, aber auch als reinen Utopisten, das heißt, man hat 
ihm den Vorwurf gemacht, er habe ein Gebilde entworfen, das 
zwar mit allen Vollkommenheiten versehen, doch der Erfahrung 
gänzlich entfremdet sei. Indes ist dies nur ein oberflächliches 
Urteil. Idealismus und Verständnis für die empirische Wirklich- 
keit, dies beides schließt einander durchaus nicht aus, sondern sie 
gehören aufs engste zusammen. Reine Empiristen gab es freilich 
auch zu Platos Zeit und Plato hat gewiß manches von ihnen gelernt. 

So behauptet der Sophist Protagoras, der Zeitgenosse Platos, 
alle staatlichen Einrichtungen seien hervorgegangen aus dem 
simplen Lebensbedürfnisse, das die Menschen zusammenzwingt. 
Sitte, Recht, Religion seien in ihrer primitiven Form überhaupt 
nur Veranstaltungen, um die gesellige Existenz der Menschen zu 
sichern. Diese Ausführungen hat Plato gekannt und seiner eigenen 
Theorie auch als verwendbares Material zugrunde gelegt. Er gibt 
also selbstverständlich zu, daß der Staat z u n ä c h s t eine einfache 
Wirtschaftsordnung ist, und daß dadurch alle seine Einrichtungen 
mit bedingt sind und bleiben. Aber, so fügt er (gegen die 
reinen Empiriker !) hinzu, das wäre dann noch kein eigentlicher 
Staat, denn dazu fehlt ihm noch das Moment der Gemein- 
schaft, denn bloß Leben kann ja nicht der Zweck des Lebens 
sein. Das einfache Interesse an der Lebenserhaltung begründet 
noch kein Gemeinwollen. Im Konkurrenzkampfe des Wirtschafts- 
4* 
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lebens arbeitet ein jeder für sich und denkt zunächst nur an sich. 
Zwar meint der Gegner Platos, auch hier gäbe es ja schon eine Art 
von Gemeinschaft, aber, wendet dieser ein, das ist nur eine Ge- 
sellung einzelner zu bestimmten, besonderen Zwecken, nichts 
Dauerndes, und die Folge davon ist eine sich immer stärker heraus- 
bildende Ungleichheit, wobei der Starke immer noch stärker, der 
Schwächere immer noch schwächer wird. Solche Ausführungen 
zeigen, daß Plato die Natur des wirklichen Staates durchaus 
kennt und daß man ihn nicht als Utopisten bezeichnen darf. Seine 
Lehre vom Staate ist durchaus keine bloße akademische Erörte- 
rung, sondern er knüpft überall an an die geschichtliche Realität. 
Er selbst erörtert verschiedene Male die Möglichkeiten der Ver- 
wirklichung seiner Staatsidee. Die hauptsächliche Bedingung der 
Verwirklichung wäre (so lehrt er), daß die Philosophen Könige, 
oder die Könige Philosophen würden. 

Der Staat, so lehrt Plato, ist der Mensch im Großen und um- 
gekehrt stellt ein jeder Mensch einen Staat im Kleinen dar. Die- 
selben Grundfunktionen sind im Leben der Individuen, wie in dem 
der Gemeinschaft vorhanden. Es sind da drei Grundfunktionen 
zu unterscheiden: die erste und niedrigste bezieht sich auf Er- 
nährung und Fortpflanzung, dem entspricht beim Individuum der 
Trieb. Ihre soziale Gestalt ist das Wirtschaftsleben. Die zweite 
Funktion ist die der Regierung oder Lenkung, beim Individuum 
ist dies die Triebenergie und ihr entspricht im sozialen Leben die 
exekutive, disziplinare Gewalt, wie sie sich darstellt im Heere, in 
Verwaltung und Regierung. Die dritte Funktion ist die der Ver- 
nunfteinsicht oder der Bildung. Ihr entspricht im Platonischen 
Staate die oberste Kaste der „Hüter“. Nur durch langdauernde 
und sorgfältige Erziehung kann man von einer niederen Kaste 
in eine höhere emporsteigen. Es ist also aller Adel im Platonischen 
Staate ein solcher der Bildung und nicht der Geburt, und das hat 
seine guten Gründe; denn von der rechten Verfassung des regieren- 
den Standes, der geistigen und sittlichen Erziehung der Hüter 
hängt das Wohl des ganzen Staates ab. Es muß eben der Staat 
durchweg und vor allen Dingen auf die sittliche Erziehung seiner 
Bürger berechnet sein. 

Versucht man nun in die Gedankengebilde des Platonischen 
Staates genauer einzudringen, so ergibt sich zunächst für den Leser 
eine fundamentale Schwierigkeit, denn man kann den ganzen 
Aufbau des Platonischen Staates nicht verstehen, wenn man sich 
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nicht völlig klar ist über die philosophischen Voraussetzungen, auf 
denen seine Erziehungslehre ruht. Manches von dem, was früheren 
und heutigen Kritikern als utopisch, ja absurd erscheint, erklärt 
sich aus dem eigenartigen Aufbau seiner Lehre, und hat man diese 
erst verstanden, so versteht man damit auch, warum in der Durch- 
führung der Platonischen Erziehungslehre so manches scheinbar 
Schroffe und Widerspruchsvolle herauskam. So dürfte es denn 
notwendig sein, im Interesse der tieferen Erfassung seiner Erzie- 
hungsgrundsätze auf die Ideenlehre Platos zurückzugreifen, 
soweit wenigstens, als dies zum Verständnis der pädagogischen 
Gedankengänge erforderlich ist. 

Für Plato wie für Kant ist charakteristisch die Richtung der 
philosophischen Untersuchung auf die Mathematik. Es ist die 
originale Figentümlichkeit Platos, die Mathematik zum Problem 
und Objekt der Philosophie gemacht zu haben. Somit zieht er als 
erster eine Verbindungslinie zwischen dem Naturtrieb der Er- 
zeugung mathematischer Gedanken und Gestalten und dem Inter- 
esse an dem Grundproblem: Was ist all unser Wissen wert, was 
bedeutet es: etwas erkennen. 

Die vorsokratische Philosophie hatte damit begonnen, die sinn- 
liche Empfindung und Wahrnehmung zu verwerfen. Die Sinne, 
so lehrte Heraklit, sind schlechte Zeugen, und so kam denn in 
und mit dieser Kritik der Empfindung eine neue Art und Weise 
auf, mit dem Seienden Bekanntschaft zu machen: das Denken. 
Aber während das Sein von den Philosophen vor Sokrates-Plato 
immer gelehrt wird als das Sein des Kosmos, tritt mit Sokrates 
eine ganz neue Fragestellung auf, nämlich diejenige nach dem 
Sein des Begriffs. Es gilt, auch noch außer den Gebilden des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Denkens, so lehrt 
Sokrates, Dinge zu erfinden, und dies sind die sittlichen 
Dinge. Die Bäume und die Flüsse, so sagt er, können mich nichts 
lehren, wohl aber die Menschen. Konnten die sinnlichen 
Dinge uns noch gleichsam an das Sein des Begriffs erinnern, so 
ist das beim Sittlichen nicht mehr der Fall. Das sittliche Sein, 
oder, wie Plato sagt, die Idee des Guten in ihrer ganzen 
Macht und Würde zu schauen, dazu sind die sterblichen Augen 
überhaupt nicht gerüstet, nur sein Abbild, sein Symbol, das Schöne, 
können wir Menschen in diesem Leben schauen. 

Indes, wenn die richtigen Merkmale für den Begriff des Wissens 
gefunden werden sollen, so durfte man nicht einfach dabei bleiben, 
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das Denken von der Wahrnehmung zu trennen. Schon die So- 
phisten hatten immer wieder mit einem gewissen Rechte betont, 
daß doch auch die Empfindung ihren nicht zu verachtenden Anteil 
an dem Wissen um das Sein der Dinge habe, und hier beginnt nun 
Plato mit einer genialen Unterscheidung der Wahrnehmungen, 
eine Unterscheidung, mit der, wie Cohen (Kants Theorie der Er- 
fahrung Seite 11) einmal mit Recht sagt, der wahrhafte Anfang 
der Geschichte der Erkenntniskritik gegeben ist. Denn, so sagt 
Plato im 7. Buch des Staates (Seite 523 ff.), eine Art der Wahr- 
nehmung ruft die Wissenschaft nicht zur Betrachtung herbei, die 
andere dagegen fordert auf alle Weise die Vernunft zum Unter- 
suchen auf. Die letztere Art nennt Plato den Zug zum Sein, oder 
er redet auch von einem ‚Paraklet des mathematischen Denkens“, 
von einem Weckmittel der Vernunft. Ein solches Weckmittel 
enthält derjenige Teil und die Art der Wahrnehmung, welche 
Zahlen zu denken veranlaßt, und ebenso diejenige, welche die geo- 
metrischen Gestalten erkennbar macht; denn die Zahl, sowie die 
mathematische Anschauung, sind ‚Abwendungsmittel‘‘ vom Sinn- 
lichen und „führen zur Schau des Seienden‘‘. Beide aber werden 
sie aus der Wahrnehmung hergeleitet, und in der Wahrnehmung 
liegt, wenn auch keineswegs die Ursache, so doch ihre Ver- 
anlassung. Dieser mathematische Teil der Wahrnehmung 
vereinigt Vernunft und Sinnlichkeit. Es ist dies der Satz, der die 
Grundlage der ganzen Ideenlehre bildet. ‚Auch das freilich geben 
wir zu, sagt Plato einmal, daß wir eben dieses (es ist die Rede von 
den mathematischen Ideen, z. B. von der der Gleichheit) nirgends 
anders vorher inne geworden sind, noch es möglich ist, dessen inne 
zu werden, als aus Veranlassung des Sehens oder Berührens oder 
irgend einer anderen Wahrnehmung.“ Die Veranlassung bietet die 
Sinnlichkeit, aber — das ist das Eigentümliche dabei — das, 
was sie veranlaßt, wird ein anderes als sie selbst; die Sinnlichkeit 
in ihrer Unbestimmtheit, in ihrer Indeterminiertheit ist bloßer 
Ausgangspunkt für dieses andere, dessen Charakter es ist, Gesetz- 
lichkeit zu bedeuten, Bestimmung zu enthalten; und den Eigen- 
wert dieses anderen herauszustellen und in ein System auszuprägen, 
das eben wird damit zur Aufgabe der Ideenforschung. 

So ist es zu verstehen, wenn Plato im Theätet von der Frage aus- 
ging, was ist Wissenschaft. In der Bestimmung dieses Begriffs der 
‚„‚Wissenschaft‘‘aber bezieht sich Plato vor allem auf die Wissenschaft 
der Mathematik, und die mythologisch eingekleideten Wendungen 
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wie die streng logischen, nüchternen Darlegungen knüpfen durchweg 
an mathematische Fragen an und zeigen, wie wir in mathemati- 
schen Begriffen den Stammbesitz unseres Denkens zu erkennen 
haben. Sowohl die Wiedererinnerung, wie das die Ideen schaffende 
Schauen wird vor allem an mathematischen Beispielen dargetan. 
Es wird also das mathematische Denken als eine wichtige Art des 
Ideendenkens ausgezeichnet. Ebenso wie das Schöne und das Gute 
hat auch das Große und das Gleiche den Charakter der Idee. l 
Nun könnte man fragen, woher haben wir Menschen denn die 
Ideen, und wieso erheben diese Ideen einen so großen Anspruch, 
daß sie die Grundlage all unserer Erkenntnisse bilden sollen ? 
Welches Recht haben wir eigentlich, uns auf sie zu berufen, und 
welche Gewähr bieten sie uns von ihrer unerschütterlichen Wahr- 
heit? Darauf antwortet Plato mit der Formulierung der Idee als 
Hypothesis. Die Hypothesis ist es, in deren schlichter, nüch- 
terner Methodik die Idee das mystische Feierkleid ablegt, um als 
Grundlegung aller wissenschaftlichen Methodik aufzuer- 
stehen, als Zentrum und Schwerpunkt der reinen Logik. Es ist 
die Einsicht, daß alle wissenschaftliche Untersuchung, alles Denken 
und Erkennen, welches auf alle Tatsachen der Kultur gerichtet 
sein muß, zu ihrer methodischen Voraussetzung nicht sowohl eine 
Grundlage hat, als vielmehr eine Grundlegung. Eine Grund- 
legung — das bedeutet für die Wissenschaft (zunächst für die Ma- 
thematik !), daß wir mit einem selbstgewählten Ausgang beginnen, 
daß wir allein und lediglich bei von uns selbst bestimmten Voraus- 
setzungen zu sicherem Wissen, zur Gewißheit und Wissenschaft 
zu gelangen erwarten dürfen. Und was folgt aus dieser Einsicht für 
das Sein und den Wert der Dinge? Es hat keinen Sinn mehr, sie 
mit den Vorsokratikern als dem Schein angehörig einfach zu ver- 
werfen, wenn anders sie doch den Anlaß zum mathematischen 
Denken weisen und so wenigstens die negative Veranlassung dazu 
enthalten ! Auch hier hat Plato bereits die richtige Antwort der 
modernen Erkenntniskritik vorweggenommen. Denn, so sagt er, 
man nehme sie, diese Dinge, nur ruhig für das, als was sie sich in 
der Mathematik und Naturwissenschaft brauchbar und nützlich 
erweisen ; denn möchte es sich selbst um die gewaltigsten Himmels- 
körper handeln, um jene Sterne und Sonnen, die viel tausendmal 
größer und leuchtender sind als unsere bescheidene Erde, so sind 
sie doch nichts als Beispiele, Paradigmata für das mathematische 
Denken. Die Dinge sind gerade oder ungerade, sofern sie uns als 
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Bilder dienen, in denen wir die Ideen des Geraden oder Ungeraden 
zeichnen, an die jene Dinge uns gemahnen. Es gibt ja schlechter- 
dings in den Dingen keine mathematischen Gestalten, keine Zahl, 
überhaupt keinen Begriff, nichts rein Bestimmtes, genau in dem 
Sinne, wie wir denken. So gibt es kein Dreieck, keinen Kreis im 
exakten Sinn anders als (wie Kant sagen würde) in der reinen An- 
schauung, oder um mit Plato zu reden, in der Ideenerkenntnis. 
Aber dennoch fassen wir die Dinge als kreisrund, als recht- 
eckig, als schwer oder leicht auf ! Wie ist das zu erklären? So be- 
steht das Urteil: „Dies ist ein Baum“. Gewiß, und doch ist er 
auch wieder eine V i elh eit von Wurzeln, Zweigen, Blättern usw., 
und dieser eine Baum gehört andererseits als einer von vielen zu 
dem einen Wald, das eine Blatt wiederum setzt sich aus den 
vielen Zellen zusammen usw. So könnte man fragen, was i s t denn 
nun an dem allen: das eine, und wasist:das viele. Offen- 
bar sind doch die Wesenheiten des einen als einen, des vielen als 
vielen, also des einen Waldes, des einen Baumes, des einen Blattes, 
der einen Zelle, verschieden nicht der Existenznach — 
sie alle gehören ja in den einzigen existenziellen Zusammenhang 
dieser Welt, sondern diese Existenzialurteile sind verschieden nur 
gemäß dem betreffenden, von uns selbst gewählten Gesichts- 
punkte des Denkens, d.h. gemäß dem Begriffe oder, platonisch 
gesprochen, der Idee. 

Also — was die Dinge sind, das wissen wir auf Grund der in 
sie gelegten oder der vorausgesetzten Idee. Alles Sein der Dinge 
beruht, kantisch gesprochen, auf dem Begriffe ‚den wir in sie 
hineinlegen“, beruht rein auf den Ideen als Hypothesis. Nicht 
etwa, wie die Eleaten angenommen hatten, sind die Dinge bloße 
Phantasmen, täuschender Sinnenschein, sondern als Phäno- 
mene sind sie nützliche Bilder und Beispiele, insofern sie uns zur 
Erforschung des Seins, als Wecker des Denkens reizen und uns mit 
ihren mathematischen Abbildungen zur Wissenschaft im eigent- 
lichen Sinne der Ideenschau hinleiten. Nicht Schein — aber auch 
nicht Wahrheit sind die Dinge. Sie sind als Phänomene ein Mitt- 
leres — nicht etwa gänzlich Unbestimmtes, wie die reine Emp- 
findung, auch nicht etwas gänzlich Bestimmtes, wie die reine Idee, 
sondern ewig ein ‚„Dazwischen“ (usra&t), eine Formulierung 
Platos, die Aristoteles, der von ganz anderen Voraussetzungen an 
die Platonische Ideenlehre herantrat, nicht verstehen konnte, 
worunter dann die Auffassung der Platonischen Ideenlehre in 
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Altertum und Mittelalter den größten Schaden gelitten hat. Sind 
also die Dinge Anregungen zum Anbau der Wissenschaft, zur Er- 
kenntnis des Seienden, so bleibt es andererseits doch dabei, daß 
dieses Seiende seinem Grunde nach ausschließlich im Denken liegt, 
wie die Wissenschaft ausschließlich in der Vernunft. 

Ebenso wie Sokrates war auch Plato ursprünglich ausgegangen 
von ethischen Fragen und erst von ihnen auf die Frage der Erkennt- 
nis und der Wissenschaft überhaupt geführt worden, weil ja, wie 
er lehrt, die Tugend oder das Gute in der Erkenntnis wurzeln, 
durch Wissenschaft allererst sich verwirklichen sollte. Nun be- 
deutet ihm aber „Philosophie“ nicht bloß Erkenntnis und Wissen- 
schaft, sondern auch die WegleitungdesLebens. Essoll 
also seine Philosophie durchaus nicht, wie man wohl gesagt hat, 
dem Leben abgewandt sein, sondern es soll das Wissen ins Leben 
einmünden, aber gerade die Wahrhaftigkeit des Lebens fordert 
den letzten Einheitsgrund, fordert die Einheit des Ziels oder Blick- 
punktes, d. i. im Grunde die eine ‚Idee‘. Diese fundamentale 
Forderung mußte Plato zuletzt hinausführen über die vielen Ideen, 
die vielen Einheiten zu einer Einheit aller dieser Einheiten, einer 
Idee der Ideen, als welche dann bei ihm, wie das besonders von ihm 
im „Staat“ gezeigt wird, sich die Idee des Guten ergibt. Heißt es 
also, daß diese Idee ‚noch über das Sein hinaus“ sei, so soll mit 
dieser Transzendenz keineswegs Abkehr von der Welt oder Flucht 
in ein überweltliches Jenseits bezeichnet werden, sondern es soll 
nur im Hinblick auf den höchsten erreichbaren, in der Tat aber 
niemals zu erreichenden Punkt des Ganzen, die Totalität der 
sittlichen Aufgabe, die ganze Welt des Praktischen erst er- 
schlossen werden, d. h. Plato wird geleitet von der Einsicht, daß 
im Grunde genommen nur unter dem letzten Gesichtspunkte der 
Idee die ganzen konkreten Ziele des Lebens und des Handelns 
überhaupt ernsthaft und wahrhaft gelebt werden können und gelebt 
werden. Das wird zwar durch die nicht seltenen Anflüge welt- 
flüchtiger Stimmung bei Plato manchmal etwas verdunkelt, dringt 
aber doch immer wieder siegreich durch. 

So kann denn Plato schon im „Gorgias“‘ den Begriff des Guten 
nach seinem positiven Gehalte zur Bestimmung bringen. Das Gute 
wird hier bereits streng geschieden von der Lust, deren subjektivem 
und damit schwankendem und widerspruchsvollem Charakter, es 
die objektive und damit einheitliche Bestimmung des Heilvollen, 
Gesunden, zuletzt der Erhaltung entgegenstellt. Damit scheidet sich 
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zugleich das echte, dauernd mit sich einige Wollen vom regellosen, 
ewig mit sich selbst entzweiten Begehren, und hieraus ergibt sich 
dann als das entscheidende Inhaltsmerkmal des Guten — das Gesetz- 
liche. Tugend, das bedeutet für Plato Güte, Gesundheit, normale 
Verfassung der Seele, und so entwickelt Plato den ganz allgemeinen 
Begriff des „Kosmos“ als der inneren Gesetzesordnung und er- 
reicht unter diesem obersten Begriffe eine ganz universale 
Zusammenfassung aller Probleme theoretischer wie praktischer 
Ordnung. 

Die beiden Begriffe des Guten und des Gesetzes haben sich 
also als in engem Zusammenhang stehend erwiesen oder, anders 
ausgedrückt, die Idee des Guten ist das höchste Wissen, 
wie das so herrlich des näheren im 6. und 7. Buche des Staats 
ausgeführt wird. ‚Die Idee des Guten‘ — so heißt es hier S. 505 — 
„ist die größte Einsicht, durch die erst das Gerechte und alles, 
was sonst Gebrauch von ihr macht, nützlich und heilsam wird‘, 
Es ist ein besonderes Problem, das Gute! Es ist nicht dasselbe, 
wie das Wahre, nicht dasselbe wie das Schöne. Natürlich kann 
auf der Höhe der Platonischen Gedankenentwickelung keine Rede 
mehr davon sein, daß das Gute etwa die Lust sei, einfach schon 
deshalb nicht, weil es ja auch schlechte Lüste gibt. Richtiger 
wäre also schon die Ansicht, wie sie im Phaedon entwickelt wird, 
daß das Gute die Besinnung sei, aber wie die Darlegung im Staat 
(506) zeigt, genügt Plato diese Bestimmung jetzt nicht mehr. 
Äußerst schwierig scheint es doch — so wirft Plato sich selber 
ein — zulänglich zu entwickeln, was eigentlich der Inhalt dieser 
Idee sei. Auch jetzt noch ist er im Zweifel, ob es ihm gelingen wird, 
es direkt zu sagen, was ‚es selbst das Gute‘ ist, aber wenigstens 
was sein ähnlichster Sprößling ist, getraut er sich zu sagen, und 
diese Abschlagszahlung mindestens verspricht er in vollgültiger 
Münze zu leisten (507). Das heißt also: das Gute selbst kann 
man nicht darstellen, nur seinen Sproß, seine Wirkung kann man 
beschreiben ! So wie in der sinnlichen Welt die Sonne nicht nur 
alles sichtbar — d. h. also auch erkennbar — macht, sondern auch 
der Grund alles Wachstums, alles Werdens ist und damit der 
Grund alles Seins, so muß das im höchsten, rein geistigen Sinne 
auch gelten von der Idee des Guten. Sie ist nicht nur das Prinzip 
der Erkennbarkeit, sondern muß auch gedacht werden als der 
Grund, als das letzte Prinzip alles Seins. Das Sittliche bedeutet eben 
mehr als aller Kosmos, denn letzten Endes muß alles Sein seinen 
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Grund haben im Guten! Das ist der Gedanke, zu dem Plato 
den sokratischen Gedanken von der Tugend als Wissen hinführt. 

Wie können wir uns das nun aber zum Verständnis bringen ? 
„Jenseits des Seins“, so heißt es in der Tat, sei die Idee des Guten ! 
In diesem Rätselworte liegt das völlige Ausmessen der Bedeutung 
der Idee. Die Idee des Guten, will Plato sagen, soll mehr sein 
als die eùvía. Man darf nicht fragen, wie sie es sein kann, diesem 
Sollen gegenüber. Es kommt eben hier in der Idee des Guten 
die Idee als solche zu ihrer äußersten Grenze. Hier erschöpft die 
Idee als Hypothesis ihre Kraft; denn weiter können wir nicht 
gehen, als das Problem als das Höchste, Fundamentale erkennen. 
DasGutesollseinder Grund des Seins — das ist alles, 
was wir sagen können, mag man nun diesen Satz selbst als einen 
‚ Vernunftglauben“ (im Sinne Kants) oder als ein ‚Wissen‘, eine 
„Erkenntnis“ bezeichnen. Die Idee des Guten ist, wie Paul Natrop 
es auslegt!, nicht ris Aöyog, weil «Urög 6 Aoyog, nicht eine bestimmte 
(das würde heißen: beschränkte) Denksetzung, sondern die Denk- 
setzung, das letzte Gesetz der Denksetzung, aus welchem alle be- 
sonderen Setzungen des Denkens sich müssen herleiten und kraft 
dieser Herleitung verstehen lassen. Sie ist der allgemeinste Gedanke, 
daß Gesetzlichkeit herrscht im Bereiche des erkennenden Be- 
wußtseins, daß es das Gesetz allgemein ist, welches den Gegen- 
stand konstituiert, und während die Gesetze, die Aöyor, iéu: und 
v.o®&reg je an ihrem Teile an der Konstitution des Gegenstandes 
mit arbeiten, ist sie als ætròg ò 20yos — arınoseror, das Un- 
bedingte, die Grundlage aller anderen Hypothesis ! 

Man könnte nun meinen, der Idealismus sei ein subjektiver, wenn 
die Idee nicht mehr sein soll, als ihr der Denkende einräumt. Was 
ist dagegen zu sagen? Hier droht das Schifflein des Idealismus 
zwischen Scylla und Charybdis des Skeptizismus und des Supra- 
naturalismus zu scheitern, denen beidendiereineHumani- 
tät des Platonismus anstößig erscheint. Nun — die Idee ist 
von vornherein erdacht als Grundlage der Erkenntnis ! Wer anders 
Vernunft sucht als in der Wissenschaft, der verkennt die Grund- 
tendenz alles Platonismus. D a s kann nicht subjektiv heißen, was 
die höchste Würde des Denkens ausmacht, das ist vielmehr das 
höchste Objektive. Die gegenteilige Meinung geht von dem 
Vorurteil aus, daß das, was die Empfindung gibt, objektiv sei — aber 
ist das nicht grober Materialismus? Es kann schlechterdings kein 
: P. Natorp, Platos Ideenlehre, S. 189. 
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höheres, gediegeneres Objekt geben, als welches in der Wissenschaft 
gegründet ist. Würden wir also Wissenschaft und Kunst als sub- 
jektiv preisgeben, — wo bliebe da die Grundlage des Guten? Das 
Sittliche kann doch nur in der Idee des Guten gegründet werden. 
Das Denken verschafft dem Menschen den 
Wert des Ewigen. Dies anzugreifen ist daher krassester 
Materialismus. Das Gute ist also und bleibt das höchste Problem, 
esist und sollnicht mehr sein — als die Idee des Guten. 

Im 7. Buche kehrt sodann Plato, wie er selbst sagt, von dem 
höchsten Punkte zur Erde zurück und entwickelt das bekannte 
Höhlengleichnis (514 ff... Die bloß empirische Erkenntnis wird 
verglichen mit vorüberziehenden Schattenbildern, und das Höchste, 
was sich dabei erzielen läßt, ist eine gewisse Wahrscheinlichkeit. 
Der Philosoph dagegen, befreit von den Banden und dem Dunkel 
der Höhle schaut im strahlenden Lichte der ewigen Sonne das 
Seiende selbst — die Idee des Guten. Und, heißt es weiter (517), 
„wenn Du nun das Hinaufsteigen und die Beschauung der oberen 
Dinge setzest als den Aufschwung der Seele in die Gegend der Er- 
kenntnis, so wird Dir nicht entgehen, was mein Glaube ist. Gott 
mag wissen, ob er richtig ist; was ich wenigstens sehe, das sehe ich 
so, daß zuletzt unter allem Erkennbaren und nur mit Mühe die Idee 
des Guten erblickt wird; wenn man sie aber erblickt hat, sie auch 
gleich dafür anerkannt wird, daß sie für alle die Ursache alles Rich- 
tigen und Schönen ist, im Sichtbaren das Licht und die Sonne, von 
der dieses abhängt, erzeugend, im Erkennbaren aber sie allein als 
Herrscherin der Wahrheit und Vernunft hervorbringend‘“. Die aber 
die Wahrheit erkannt haben, dürfen sich der Verpflichtung nicht 
entziehen, den Höhlenbewohnern, d. h. den ins Sinnliche ver- 
strickten Menschen, zu helfen. Das ist ein nötiges, aber kein schönes 
Geschäft. 

Auf Grund dieser seiner Lehre wird der mächtige Anspruch ver- 
ständlich, den von da an das Schlagwort: ‚Philosophie‘ für Plato 
vertritt, das vor Plato ja (auch noch bei Sokrates) eine bloß 
kritische Bedeutung hatte. ‚Philosophieren‘‘, das bedeutet 
nunmehr für Plato nicht nur, das Leben auf neue Grundlagen zu 
stellen, auf neue Voraussetzungen aufzubauen, sondern es auf seinen 
echten Urgrund zurückführen. Es wäre ganz verkehrt zu glauben, 
Plato habe eine welt- und lebensabgewandte ‚Philosophie‘ ver- 
treten, galt es ihm doch vielmehr ganz im Gegenteil, das Leben voll 
und ganz von seinen Ideen zu erfüllen und zu durchtränken. Gewiß 
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mußte es dabei das Erste sein, sich des festen Grundes wissen- 
schaftlicher Prinzipien zu versichern, war aber dieser einmal ge- 
sichert, nämlich in der Idee, im Gesetz, so mußte sie alsdann zum 
obersten Richtpunkt aller Bildung und Erziehung werden und sich 
in genauer Entsprechung auf das Individuum und die Gemeinschaft 
erstrecken; denn wie die Sittlichkeit der Gemeinschaft nur möglich 
ist durch die des Individuums, so auch umgekehrt. 

Platos Ethik wird damit zur Sozial- Ethik, d. h. — wie schon 
erwähnt — als Bedingung der Gesundheit des Staatswesens ist die 
gesunde, d. i. vernunftgemäße Erziehung des Individuums von 
selbst gefordert und umgekehrt ist es die sichere Probe auf die Ge- 
sundheit des Staates, daß er seine Bürger „besser zu machen“, d.h. 
zu erziehen die Kraft beweist. Platos eigenes Wirken ist also durch- 
aus sozial gerichtet. ‚‚Ich meine“, so sagt er einmal in stolzer 
Zuversicht, „daß ich mit wenigen anderen Athenern, um nicht zu 
sagen ganz allein, der w a h r e n Staatskunst obliege und die Staats- 
sachen betreibe, wie niemand sonst heutzutage“. Das wahre Heil 
des Staates ruht nicht allein auf den bloß dienenden Künsten 
der äußeren Lebenshaltung, auf Heer, Flotte, Festungen u. dgl., 
sondern auf der Erkenntnis der ewigen Gesetze, von denen die phy- 
sische wie die geistige Gesundheit des sozialen Körpers abhängt. 

Das sind die Voraussetzungen, wie sie Plato zum Teil bereits in 
den dem „Staat“ voraufgehenden Dialogen vom ‚Gorgias‘ an ent- 
wickelt. Im ‚Staat‘‘ selbst läßt sich nun Plato so tief wie kaum 
irgendwo sonst in die Probleme des Diesseits ein, und zwar in 
einem, wie schon erwähnt, durchaus ernsthaft gemeinten Reform- 
plan, an dessen Durchführbarkeit er selbst offenbar, wenigstens 
eine Zeitlang, nicht im geringsten gezweifelt hat. Gerade aus diesem 
Glauben an die Existenzmöglichkeit seines Gedankenbildes er- 
klären sich manche Mängel, die man fälschlich als „Utopie“ ge- 
glaubt hat achten zu müssen. Der Titel des ‚‚Staats“ ist allerdings 
nicht umfangreich genug; denn in der Tat faßt Plato in seinem 
Buche das Menschenleben als Ganzes ins Auge, und so stellt sein 
Werk denn ebenso gut eine Ethik und eine Erziehungslehre wie 
eine eigentliche Staatslehre vor. 

Charakteristischerweise beginnt das Buch mit der Erörterung 
des Begriffs des „Gerechten“. Gerechtigkeit hat für Plato von An- 
fang an die doppelte Bedeutung der obersten, alle anderen in sich 
befassenden Tugend des Individuums und der Gemeinschaft. Ihr 
tiefster Grund liegt in der innerlich gesetzlichen Verfassung 
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zunächst des Individuums, äußerlich aber stellt sie sich dar als 
Gemeinschaftsordnung. Das gemeinsame Prinzip für beides ist 
das von Plato meist als „Kosmos“ (d. h. innere Gesetzmäßig- 
keit, ‚„Ordnung‘) bezeichnete Prinzip der Organisation, dem- 
zufolge eine Vielheit von Kräften mit ihren Wirkungen sich 
gegenseitig fördernd, nirgends einander hemmend, ineinander 
greifen. Voraussetzung ist dabei eine Differenzierung von 
Tätigkeiten mit dem schließlichen Ziele gemeinsamer Arbeit im 
Interesse des Staatswohles. Die äußere Organisation des sozialen 
Körpers ist demnach nur das vergrößerte Gegenbild der inneren, 
seelischen Organisation des Individuums, da ja eben die Funk- 
tionen der Individuen es sind, deren Zusammenarbeiten und 
Wirken den Staat ausmacht. Die rechte Organisation des Staats 
unterliegt notwendigerweise genau demselben Gesetze, welches 
als das Gesetz des „Guten“ der Seele ihre organische Verfassung 
sichert. Diese richtige Organisation aber fordert vor allen Dingen 
daß, so wie im Individuum, auch in der Gemeinschaft die Ver- 
nunft die Herrschaft führe. Daraus folgert Plato, daß die Ordnung 
des Gemeinwesens ganz in der Hand der zu vernünftigem Denken 
Erzogenen, d. h. der Philosophen liegen müsse. Auf die Erziehung 
dieser zur Regierung bestimmten kleinen Minderheit ist nun 
Platos ganze Staatsordnung hauptsächlich zugeschnitten. Das 
kann man als einen Vorzug betrachten, weil darin die klare Einsicht 
enthalten ist, daß unter jeder beliebigen äußeren Staatsform 
die eigentliche Regierung doch immer nur die Aufgabe weni- 
ger sein kann, aber zugleich liegt darin eine auffallende Ein- 
seitigkeit. Während man erwarten sollte, daß Plato zeigt, wie auch 
die wirtschaftlichen und politischen Funktionen (Gesetzgebung, Ver- 
waltung, Rechtsprechung usw.) selbst der Vernunft gemäß zu ge- 
stalten sind, bleibt er im Grunde bei einer schroffen Gegenein- 
anderstellung der drei Grundfunktionen stehen. Manches davon 
wird allerdings, wie hier nicht gezeigt werden kann, in späteren 
Dialogen (,Staatsmann‘“ und , Gesetze“) gemildert. 

Noch ein Bedenken darf schließlich nicht verschwiegen werden, 
daß nämlich Plato den Staat als ein — wenn einmal Erreichtes — 
Unveränderliches ansieht, das alsdann höchstens wieder 
nach der Seite des Schlechteren einen Wandel erleiden könnte, 
So erscheint das von ihm gezeichnete Ideal in einer gewissen 
unleugbaren Starrheit, und damit bekommt es dann doch etwas 
von dem fatalen Beigeschmack der ‚Utopie‘, den es in seiner 
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ersten eigentlichen Begründung n icht hat. Der Mangel 
liegt aber keineswegs, wie die meisten Kritiker angenommen 
haben, in eben dieser „idealistischen“ Begründung; 
denn gerade sie hat sich ja im Laufe der J ahrhunderte als lebens- 
kräftig und von immer neuer Fruchtbarkeit erwiesen, sondern in 
in der unvollkommenen Durchführung. Diese unzu- 
längliche Durchführung aber hilft auch erklären, weshalb 
der echte, „dynamische“ Sinn der Idee in der Folge fast wieder 
verloren gehen konnte, während ihre anfängliche, sozusagen 
„Statische“ Auffassung sich auf Jahrtausende festsetzen konnte. 
Erst heute, wo Descartes, Leibniz und vor allem Kant 
den Weg zu einem neuen Verständnis der Idee gebahnt haben, 
kann es daher gelingen, Plato nach seinen tiefsten Ansätzen 
wieder zu verstehen und richtig zu würdigen. 
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JOHANN HEINRICH PESTALOZZI 
UND DIE PATRIOTISCHEN GESELLSCHAFTEN 


IN DER SCHWEIZ 
Von Direktor Dr. Schmidt in Hainichen i. S. 


> Qqs kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Pestalozzi 
JAN in der Geschichte der Humanitätsideen und ihrer 
NG dar) Organisationen genannt werden muß. Leider hat sich 
AA noch niemand die Mühe gegeben, seine Werke auf die 
73 Zusammenhänge mit dem Humanitätsgedanken zu 
durchforschen. Seine Schriften bezeugen aber an allen Stellen, daß 
er ein „Mensch voll des heißesten Menschengefühles war, ein Mann, 
in dem alle Seiten der menschlichen Natur tönten‘‘. Bei allem was 
er schrieb, nahm er den Menschen zum Ausgangspunkte seiner 
Beobachtungen, und in allem was er tat, zielte er auf das Wohl der 
Menschheit ab. Daher ist es auch nicht zu verwundern, daß er 
sich an die Kreise in Zürich anschloß, die auf dem Boden dieser 
Anschauungswelt standen und daß diese ihrerseits nicht ohne Ein- 
fluß auf seine Geistesrichtung geblieben sind. 

Leider sind die Bemerkungen seiner Biographen und seine eigenen 
Mitteilungen in dieser Beziehung sehr dürftig. Das politische Leben 
Zürichs zu der Zeit, da Pestalozzi in den sechziger Jahren dort Be- 
rufsstudien trieb, hat uns ja Morf ausgiebig geschildert, aber ein 
klares Bild des gesamten geistigen Lebens der Stadt und der Ein- 
fluß der Personen, mit denen Pestalozzi in Berührung kam, ferner 
eine Darstellung der Zeitansichten und der Literatur, mit denen 
er bekannt wurde, fehlt gänzlich, obwohl sich in den Briefen und 
vielen Stellen in seinen Schriften der Hinweis dafür findet, wie 
nahe er dem Geistesleben seiner Zeit gestanden hat. Die wichtigsten 
dieser Einflüsse, die aus dem Züricher Humanitätskreise herzu- 
leiten sind, sollen hier soweit aufgedeckt werden, als es die vor- 
handene Literatur und die Quellen erlauben. 

Zürich nahm unter den Städten, die das Geistesleben des 18. Jahr- 
hunderts beeinflußten, eine hervorragende Stelle ein. Es brachte 
nicht nur selbst eine Reihe von Männern hervor, welche in der Ge- 
schichte des deutschen Neuhumanismus mit Ehren genannt werden, 
es beherbergte auch zu verschiedenen Malen in seinen Mauern aus- 
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wärtige große Geister, die dort regen geistigen Verkehr suchten und 
empfingen. Bodmer und Breitingen wirkten im Geiste 
der Alten und im Sinne des Neuhumanismus segensreich als Lehrer 
der Jugend. Haller, Lavater, Hirzel und Geßner 
werden rühmend unter denen genannt, welche dem Geistes- 
leben der Deutschen eine neue Richtung gaben. Wielan d, 
Klopstock, Kleist, Fichte und Herbart weilten, 
Anregung empfangend und selbst anregend, zu verschiedenen Zeiten 
in Zürich. Die Bemühungen der Philantropen fanden Beifall und 
Unterstützung, und Rousseaus Ideen erfuhren Schutz und Ver- 
breitung. Es herrschte nach allen Seiten hin eine geistige Regsam- 
keit, von welcher niemand unberührt blieb, der ihr nahekam. Vor 
allen Dingen mußten Bodmers Schüler davon ergriffen werden; von 
ihm ganz besonders ging nämlich eine anregende Wirkung aus, als 
er im Alter seine Kenntnisse und Kräfte fast ausschließlich der 
Jugendbildung widmete. 

Bei Pestalozzi läßt sich dieser starke Einfluß Bodmers deutlich 
erkennen. Der Schüler wurde von einer unbegrenzten Hochachtung 
vor der Natur und in allen ihren Werken beseelt; gelangte doch 
Bodmer selbst durch seinen Glauben an die Durchdringung der 
Welt mit dem göttlichen Geiste nicht nur zu neuen Zielen für die 
Erziehung, sondern erwarb sich eine innige Liebe zur Natur, die 
von jeher die Anhänger der Humanitätslehre ausgezeichnet hat. 
Wenn auch diese Naturliebe sich bei ihm noch nicht zur Erkenntnis 
der Gesetzmäßigkeit des Naturlaufes entwickelte, so bereiteten sich 
doch diese Ideen allmählich vor. Bei Bodmer war die Naturliebe 
deutlich ausgedrückt in der stark ausgeprägten praktischen Natur- 
betrachtung, der er selbst Ausdruck verlieh. Und auch auf 
Pestalozzi hat die Ansicht Bodmers und Breitingers gewirkt, daß 
„die ganze Natur eine Schule sei, in welcher uns der Schöpfer unter 
mancherlei Emblemen unsere Pflicht vorhalte ...‘‘. Hieraus ent- 
sprang nicht nur Pestalozzis Vorliebe für die Fabel, sondern auch 
ein gewaltiger sittlicher Antrieb zur Pflichterfüllung und eine hohe 
Begeisterung für Tugend und Wahrheit. 

Der persönliche Verkehr mit jenen Männern trug nicht wenig 
dazu bei, daß Pestalozzi in einer Stelle des ‚‚Erinnerer‘‘, einer 
moralischen Wochenschrift der Patrioten“, „einfältige Grundsätze 
bei der Erziehung für das Landvolk“ forderte. 

Im ganzen Zusammenhange mit dieser Liebe zur Natur steht 
die hohe Begeisterung für sittliches Streben und für praktische 
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Tugendübung, die ebenfalls auf Bodmer zurückzuführen ist. Dieser 
huldigte einer Weltanschauung, die — um nicht als Religions- 
gemeinschaft oder Sekte angesehen zu werden — die moralische 
Seite allzu stark betonte und ihre Mitglieder zur Pflege der Sitt- 
lichkeit in allen Lebenslagen und zum Wohltun auf allen Lebens- 
gebieten anhielt. Denn die Humanitätslehre ist durchaus nicht 
nur ein System des Denkens, das alle Erkenntnis umfassen will, 
sondern zugleich und vor allen Dingen eine Gesinnung und eine 
Übung, nicht ein Glauben und Fürwahrhalten, sondern ein Können 
und eine Kunst. Morf! schildert uns anschaulich den nachhaltigen, 
sittlichen Einfluß dieser Lehrer auf den leichtempfänglichen 
Pestalozzi. ‚Einfachheit der Sitten und der Lebensweise, höchste 
Wertschätzung aller idealen und sittlichen Güter gegenüber den 
vergänglichen und materiellen, — mutiges Einstehen für Recht und 
Wahrheit — und Verbreitung des häuslichen Glückes: — das waren 
die Zielpunkte der Jünglinge aus dieser Schule.“ 

Aus dem Grundgedanken und dem Begriffe der Harmonie, der 
Alleinheit und der Gemeinschaft, an der alle Einzelwesen teil- 
nehmen wollen, entspringt die Idee von dem inneren Wert der 
einzelnen Menschenseele, die Pestalozzi in seinen Werken be- 
kundet hat. 

Aus derselben Quelle fließt aber ein weiterer Gedanke, den man 
mit modernen Bezeichnungen den volkserzieherischen 
oder den sozialethischen nennen könnte. Da die Idee 
der Brüderlichkeit die Gedankenwelt der Humanität beherrscht, so 
suchten ihre Anfänger die Ungleichheit und Ungerechtigkeit als 
die Quelle von Haß, Neid und Unzufriedenheit durch sittliches 
Streben nach einer neuen gesellschaftlichen Ordnung und nach 
sozialen Tugenden zu vermindern und einzuschränken. Pestalozzi 
hat, als er sich über dieses Streben seiner Lehrer ausspricht, zu- 
gleich den Fehler mit erkannt, den diese begingen, als sie sich aus 
den tatsächlich bestehenden, üblen Verhältnissen Zürichs zu 
sehr in die Vergangenheit wie in ein besseres Land der Sehnsucht 
flüchteten: ‚Der Geist des Unterrichts lenkte uns dahin, die 
äußeren Mittel des Reichtums, der Ehre und des Ansehens ein- 
seitig gering zu schätzen und beinahe zu verachten. Man lehrte uns 
annehmen und glauben, durch Sparsamkeit und Einschränkung 
alle Vorzüge des bürgerlichen Lebens entbehren zu können und 
1 Morf, Zur Biographie Pestalozzis. Winterthur 1862. 2. Aufl., I. Bd., 
S. 76 
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führte uns in Träume von Möglichkeiten des häuslichen Glückes 
und der bürgerlichen Selbständigkeit hinein, ohne große Erwerbs- 
und Verdienstkräfte zu besitzen.“ Immerhin gelangte er aber zu 
einer gewissen sittlichen Reife und deren sicheren Betätigung 1m 
sozialen Leben, welche er besonders Bodmer verdankte. Dieser 
kämpfte für Recht und Freiheit und führte die seiner Leitung an- 
vertrauten Jünglinge in das Verständnis der sozialen Übel ein, in- 
dem er seine Schüler in seinen ‚‚politischen‘‘ Vereinen zu geläuterten 
Begriffen über das sittliche und gesellschaftliche Leben zu sittlicher 
Reife und zu späterer Betätigung seiner Ideen im öffentlichen und 
staatlichen Leben erzog. Das rege soziale Leben, welches zu der 
Zeit Pestalozzis in Zürich herrschte und an welchem er als „Patriot“ 
so verhängnisvollen Anteil nahm, wurde ihm eine Schule der 
reichsten Erfahrungen und ein treffliches Übungsfeld seiner An- 
sichten, dieim Gegensatzezu den Einrichtungen seiner Zeit standen. 
Daraus erwuchsen eine Reihe von Beobachtungen, welche seine 
spätere sozialpolitischen Schilderungen und Ansichten überall ge- 
leitet haben und einer Anschauungsweise immer mehr Stimmung 
und Richtung verliehen, die ihn als einen echten Jünger des 
Humanitätsgedankens kennzeichnen. 

Im Lichte dieses Humanitätsgedankens muß zunächst Pestalozzis 
politische Vergangenheit oder sein „Patriotentum“ betrachtet 
werden, das so vielfach schief und falsch beurteilt worden ist. 

Der eigentliche Herd für die Ausbreitung der Humanitätsidee war 
Genf. Nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes 1685 siedelten 
sich hier zahlreiche Hugenotten an, die zur Aufrechterhaltung eines 
besseren und freieren Geistes im Sinne edler Menschlichkeit bei- 
trugen. Mit der Entschiedenheit des Charakters und der Wärme 
der Überzeugung, wie sie die Verfolgung erzeugt, verbanden sie eine 
innige Liebe zur Freiheit des Denkens und Handelns, der sie so 
große Opfer gebracht hatten!. Dieses humanistisch gerichtete Genf 
übernahm frühzeitig die Führerrolle für Bern und Zürich. Bodmer 
ergriff in einem Streit zwischen Zürich und der Genfer Bürgerschaft 
lebhaft deren Partei, indem er den Züricher Machthabern in einer 
Schrift zu zeigen versuchte, ‚wieviel Macht in unseren Tagen 
immer noch der Wahrheit und der guten Sache über Interesse, 
Herrschaft und falsche Politik geblieben ist‘‘2. 

Man kann sich leicht denken, daß die unter Bodmers Leitung 
heranwachsende Jugend ebenfalls lebhaft an diesen Erörterungen 
1 Morf, a. a. O. I. Bd., S. 88. 

5* 


2 Morf, a. a. O. 8. 82—83. 
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teilnahm; — daß Pestalozzi bei seinem zarten Gefühle für Recht 
und Wahrheit die Volkssache verteidigte, braucht nicht besonders 
bewiesen zu werden. Bodmer bediente sich eines äußerst geeigneten 
Mittels, indem er seine Schüler in einem Vereine sammelte. Er 
gründete nämlich die „Helvetische Gesellschaft zu 
Gerwe‘,in der man sich wöchentlich einmal versammelte. ‚Aus- 
breitung geläuterter Begriffe über das sittliche und gesellschaftliche 
Leben war ihr Endzweck. Pädagogische, geschichtliche, moralische 
und politische Abhandlungen wurden vorgelesen und besprochen‘“!. 
Dieser Gesellschaft gehörte auch Pestalozzi an. 

Es ist für unsere Zwecke gut, wenn wir diese „Helvetische 
Gesellschaft zu Gerwe‘‘ recht genau ins Auge fassen. Deshalb 
sei auf einen Widerspruch im vorstehenden Berichte Morfs auf- 
merksam gemacht. Morf läßt den Professor Bodmer diese Ge- 
sellschaft zu Hebung der ‚‚politischen‘ Bildung der jungen Züricher 
gründen, läßt aber weiterhin in dieser „politischen Gesellschaft‘ 


pädagogische, geschichtliche, moralische 
und politische Abhandlungen darbieten. Sollte nicht viel- 
leicht — wie es auch anderswo geschah — die Politik nur eine 


Nebensache gewesen sein? Man denke nur beispielsweise an die 
Hamburger Patrioten“! Sollte nicht vielleicht die Politik nur die 
allgemein menschlichen Bestrebungen verschleiern helfen und nur 
ein Vorwand gewesen sein? Da ja seit 1730 Zürich tätigen Anteil 
an den politischen Kämpfen Genfs nimmt, so war der Schleier der 
Politik, der die dahintersteckende Humanitätsidee verbergen sollte, 
jedenfalls unauffällig und zeitgemäß gewählt. Wer an dem rein 
politischen Charakter dieser Gesellschaft festhalten wollte, der mag 
bedenken, daß damit gar nicht zusammen stimmt eine Notiz aus 
den Verhandlungen einer Zweiggesellschaft der Gesellschaft zu 
Gerwe, nämlich der ‚Helvetischen Gesellschaft“ aus dem Jahre 
1820. In seinem Jahresberichte sagt nämlich der Vorsitzende dieser 
Gesellschaft Dr. Schinz aus Zürich am 16. Mai 1820:Einanderer 
Gegenstand (der Gesellschaft) ist die Belebung des Nationalgeistes, 
des höheren Sinnes für Vaterland und Freiheit“. Es erhebt sich 
sofort die Frage: Welches waren dann die eigentlichen und übrigen 
Zwecke der Gesellschaft neben der Belebung des Nationalgeistes ? 
Hatte sie vielleicht, wie die ‚Deutsche Gesellschaft‘ in Bern und 
ihre Nachfolgerinnen, den Zweck, „eine geistige Verbindung 
zwischen der Schweiz, Frankreich, England und Deutschland auf- 
1 Morf, a. a. O. S. 84. 
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recht zu erhalten und die Landes- und Lebenssitten durch Tadel 
des Schlechten und Einführung des Besseren zu heben“? — und 
gaben nicht Bodmer und Breitinger in Zürich die „Discourse der 
Mahler“ heraus, in denen sie bekanntlich als Mahler der Sitten auf- 
traten!? Schinz fährt fort: „Wenn .... der Jüngling die Schule 
verlassen hat, so könnte durch vaterländische Gesellschaften, 
welche sich in jeder Hauptstadt oder größeren Stadt leicht ein- 
richten ließen, dafür gesorgt werden, daß dieser Geist unter- 
halten und genährt wird. Eine solche Gesellschaft war der ehe- 
malige „Affenrath“ in Bern, der wenigstens jungen Leuten 
aus den Patriziergeschlechtern den Ge- 
schäftsgang kennen lehrte...? Wer diesen „Affen- 
rath“ und seine Geschichte kennt, wird nicht mehr zweifeln, daß 
es sich hierbei um eine Form einer humanistischen Gesellschaft 
handelte. 

Mülinen? nennt in seiner Abhandlung über ‚‚die Deutsche 
Gesellschaft in Bern“ unter den Nachfolgerinnen dieser Gesell- 
schaft nur die ‚‚Patriotische Gesellschaft‘ und die ‚„Helvetische 
Gesellschaft“, der ‚‚Affenrath‘ in Bern ist ihm wahrscheinlich 
wegen der kurzen Zeit seines Bestehens entgangen. Aber dieser 
„„Affenrath‘‘ war durchaus nicht nur eine von der Jungmannschaft 
Berns durchgeführte Parodie der Berner Staatsregierung, wie man 
fälschlich behauptet hat, denn damit ließe sich durchaus nicht der 
Vorschlag vereinbaren, in jeder größeren Stadt eine solche Ein- 
richtung zu treffen. 

Warum sollte man wohl auch in „jeder Stadt einen 
Affenrat‘ gründen, der die Anordnungen der Regierung paro- 
diert? Es scheint vielmehr so, als wenn der Schein einer harm- 
losen Karnevalsgesellschaft vorgetäuscht wurde, um die drohende 
Untersuchung von dem eigentlichen Zwecke der Gesellschaft ab- 
zulenken, die durchaus im Dienste der allgemeinen Menschenliebe 
und des öffentlichen Wohles stand. Der ‚Affenrath zu Bern“ 
geht wegen seines Zusammenhanges mit der ‚Gesellschaft zu 
Gerwe‘ auf Bodmer zurück, den Ludwig Keller einmal den „Alt- 
meister der älteren Sozietäten‘“ nennt. Was mag das aber wohl 
für ein Geschäftsgang gewesen sein, den die jungen Patrizier 


1 Vergl. MH. der Comenius-Gesellschaft (1904) 13, S. 128. 

blätter, Zürich, 2. Jahrg. Nr. 4 u. 5, 8.78. 3? MH. der Comenius-Gesell- 
schaft Bd. 13 (1904) Die Deutsche Gesellschaft in Bern usw. * MH. der 
Comenius-Gesellschaft Bd. 12 (1903), Joh. G. Herder usw., S. 297. 


2 Pestalozzi- 


io Schmidt Heft 2 


„wenigstens“ lernen sollten? Wir hören aus dem Munde des 
Präsidenten, daß in diesen Gesellschaften ‚sich unsere besten und 
verdienten Staatsmänner zum Teil gebildet und dort freymüthig 
über öffentliche Angelegenheiten sprechen und denken gelernt 


hätten .... Einige Mitglieder der Regierung nahmen selbst daran 
teil und so sammelte sich um sie her .... ein Kreis von älteren 
und .... jüngeren Männern aus allen Ständen“. 


Wenn man auch daraus über den ‚„Geschäftsgang noch im 
unklaren bleibt, so hören wir endlich etwas über die Zusammen- 
setzung der Gesellschaft, über die freilich noch vielerlei Fragen 
übrig bleiben. Es heißt weiter von der Gesellschaft, sie bewahre 
vor Einseitigkeit, woraus geschlossen werden muß, daß sie sich 
nicht allein mit der Weckung der Vaterlandsliebe beschäftigte, 
womit auch wieder der Schluß der Verhandlung übereinstimmt, 
welcher lautet: ‚Auch diese Aufgabe zu lösen, wäre eine Be- 
schäftigung der ‚„Helvetischen Gesellschaft‘; daraus geht zur 
Genüge hervor, daß sie neben der Politik noch andere Ziele ver- 
folgte. Der eigentliche Zweck dieser beiden Gesellschaften näm- 
lich war, „der Menschheit den Weg zum Glücke 
zu zeigen“. Es zieht sich durch diese Gesellschaften — viel- 
leicht für die Teilnehmer unbewußt — eine einheitliche Welt- 
anschauung als ein innerer Zusammenhang hindurch, der nicht 
allein Fragen der Nationalität und der Politik, sondern auch das 
sprachliche Stammgefühl und vor allen Dingen das 
sittliche Bewußtsein zum Ausdrucke bringt. Und aus 
diesem Grunde charakterisieren sich diese Gesellschaften als so- 
genannte moralische Gesellschaften, die sich die Pflege des 
Humanitätsgedankens zur Aufgabe gemacht haben und die unter 
den Schlagwörtern Humanität, Kunst, Ideal, Politik und Moral 
ihre eigenartige Weltanschauung vorsichtig kennzeichneten. Beide, 
die „Gesellschaft zu Gerwe“ und die ‚Helvetische Gesellschaft“ 
wollten nichts sein als Unternehmungen zur Verbesserung der 
Sitten beim einzelnen und bei der Gesamtheit, also etwa moralische 
oder sozialethische Vereinigungen; sie waren im Grunde ge- 
nommen Gesellschaften zur Pflege einer bestimmten Welt- 
anschauung, deren Charakter absichtlich verhüllt wurde. Aus den 
Protokollen kann der Nachweis ihrer rein politischen Tätigkeit 
nicht erbracht werden. 

Aus diesen Feststellungen muß nunmehr die Pestalozziforschung 
ihren Gewinn für die Klarstellung seines Lebens- und Bildungs- 
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ganges ziehen. Es sind zunächst die Ansichten und Urteile in der 
Pestalozziliteratur über die angebliche politische un d 
revolutionäre Tätigkeit des Züricher Jüng- 
lings zu berichtigen. Dann fällt der Widerspruch hinweg, der 
bisher zwischen den Jünglingsbestrebungen und den Mannestaten 
Pestalozzis bestand, dann verschwinden auch die häßlichen Züge 
an dem Jünglinge Pestalozzi, und es wird endlich damit die nötige 
Einheit des Denkens bei dem großen Volkserzieher festgestellt, 
ohne die wir uns das Leben eines bedeutenden Mannes nicht 
vorstellen können. 

Wie lebhaft der Humanitätsgedanke ergriffen wurde, ersieht man 
aus dem Umstande, daß die genannten Vereinigungen nicht die 
alleinigen Veranstaltungen zur Pflege und Übung in der Welt- 
anschauung der Humanität waren. Der junge Pestalozzi gehörte 
noch einer anderen Vereinigung mit humanistischen Zielen an, 
die den Namen der ‚nach Rechtschaffenheit strebenden Gesell- 
schaft“ trug, über die man sehr wenig weiß und die wahrscheinlich 
in Zürich ihren Sitz hatte. Ein Mitglied dieser Gesellschaft, der 
Diakonus Konrad Pfenninger, schrieb aus Zürich einen Brief an 
Pestalozzi, der sich damals in Müligen aufhielt, ehe er den Neuhof 
bezog. Dieser Brief, der den Freundesnamen durchweg anwendete, 
lautet im Auszuge: 

Zürich, den 10. X. 1770. 
Mein theurer Freund! 

Mit Freuden übernehme ich den Auftrag unserer Gesellschaft, 
Dir zu schreiben, und ich will ihn jetzt in ein paar stillen, ernsten 
Abendstunden verrichten. Wisse denn, unser theurer Freund! daß 
wir nach Beherzigung der Lauigkeit, die in unserer der 
Tugend geweyten Gesellschaft ansetzte und überhand 
nehmen wollte, auf nichts so ernstlich bedacht waren, als wie man 
durch festzusetzende gute Verordnungen die Erhaltung unsers 
gesellschaftlichen Hauptzweckes möglicher machen und der aus dem 
Mangel moralischer Institutionen entspringenden Vernachlässigung 
dieser unsrer großen Hauptansicht schleunigst abhelfen mögte, und 
daß wir nun selbst andere Einrichtungen und Anstalten zu eben 
dem Zwecke auch verordnet haben, daß nach Ausfertigung der 
Lustrationsakten an jedes besondere auswärtige Mitglied ein eigener 
angemessener Brief abgelassen werden soll. 

Du bist nun an mich gekommen, mein theurer! Du weißt es 
selbst, wie sehr und warum ich mich besonders freuen müsse, Dir 
als Mitgliedder tugendsuchenden Gesellschaft 
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zu schreiben. Ich müßte der leichtsinnigste Mensch auf Gottes 
Erde sein, wenn ich vergessen sollte, daß du ehemals in der Hand 
der Fürsehung — ach, der tiefangebeteten, gnädigsten Fürsehung, — 
ein hauptsächliches Werkzeug warest, mich zur Erkenntnis meiner 
Bestimmung, zur Rückkehr zu besseren Gesinnungen zu ver- 
mögen ... +. — Wir Freunde mußten Deinen Kaltsinn und Un- 
tätigkeit, die Du gegen unsere Gesellschaft beweisest bemerken und 
tadeln Nie kein Brief von Dir! Keine Klage, kein Verweiß, daß 
wir Dich mit den Angelegenheiten der Gesellschaft nicht genug be- 
kannt machen! Keine Nachrichten von Dir — Deinen Gesinnungen 
— Deiner Lebenart — Deinen Schicksalen! Du bist der Erste aus 
dem Kreise unsrer Freundschaft Ehegatte worden, der erste Vater, 
der erste Hausvater! — Wie viel Verbindungen, Auftritte, Begegnisse 
die für Deine Freunde in mancher Absicht so viel interessantes haben, 
und doch sind wir mit Dir in einer bloß fünfstündigen Ent- 
fernung . . . . unbekannt geblieben. So gewiß nun wir alle ver- 
sichert wären, daß Du jeden Deiner zur Tugend mitverschworenen 
Freunde — daß Du die ganze nach Rechtschaffenheit strebenden 
Gesellschaft herzlich liebest, mußten wir notwendig die Quelle Deiner 
Nachlässigkeit in etwas anderem als in der Lieblosigkeit gegen uns 
oder in eigener Verachtung oder Abneigung gegen die Gesellschaft 
suchen ..... Mein Herz hüpft mir, wenn ich an die Folgen denke, 
die diese erneuerte Treue an der Wahrheit für unsern Pestaluz 
haben wird — diese reine praktische Wahrheits- 
liebe, diese Treue, jedesmal seinem Lichte zu 
folgen, ohne welche Gott sogar nichts — und mit welcher 
er alles aus dem Menschen machen kann! Alsdann wirst auch Du 
den Segen empfangen, den Dir, Deiner Gattin, Deinem Kinde, 
Deinem Hause mit zärtlicher Seele wünschen und erflehen helfen 


Deine treuen Freunde, die in Zürich sich aufhaltenden Mit- 
glieder der nach Rechtschaffenheit strebenden Gesellschaft 
Caspar Scheuchzer. Georg Schultheß. Jakob Lavater. 
Heinrich Weiß. Kaspar Füßli. Heinrich Usteri und 


Conrad Pfenniger, 
der Dir diesen Brief schrieb. 


Es ist nunmehr nicht verwunderlich, wenn wir endlich hören, 
daß sich Pestalozzi auch dem Illuminaten- 
orden anschloß. Gewisse Kreise haben sich nicht genug 
tun können in Anwürfen gegen ‚den Illuminaten Pestalozzi‘!. 


1 Vergl. die Verhandlungen des Bayr. kathol. Lehrervereins 1896 (Rede 
des Lehrers Wörle). 
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Den Lesern dieser Zeitschrift ist der humanitäre Zweck des Ordens 
hinreichend bekannt; — daß Pestalozzi ihm beitrat, dem die 
besten Männer der Zeit angehörten, läßt sich begreifen!. Der 
Pestalozzibiograph Seyffarth-Liegnitz berichtet darüber, daß 
Pestalozzi auch in den Illuminatenorden ein-, aber bald wieder 
austrat, da er das nicht fand, was er erwartet hatte. Diese kurze 
Notiz, zu der Seyffarth keine Quelle und keine Belege angegeben 
hat, wird durch zwei Illuminatenbriefe an Pestalozzi und ein von 
ihm herrührendes Manuskript über den Orden näher beleuchtet?. 

Das Manuskript ist eine Abschrift, in welcher die Grundsätze 
des Illuminatenordens im Gegensatze zu denen der damaligen 
Freimaurerei zusammengestellt werden. Die beiden Briefe aber, 
die an Pestalozzi gerichtet und mit ‚„Machiavell‘“ und „Epictet“ 
unterzeichnet sind (jedenfalls Decknamen), sind Antworten auf ein 
Memoire Pestalozzis, daß die intellektuelle und sittliche Hebung 
des Volkes zum Gegenstande hatte und an einen der Ordensoberen 
gerichtet war. Dieses Memoire hat sich bisher noch nicht auffinden 
lassen und ist daher in keiner Pestalozziausgabe enthalten, es be- 
findet sich wahrscheinlich noch unter den Aktenstücken, welche 
die bayerische Regierung bei Aufhebung des Ordens im Jahre 1787 
einzog, wobei immerhin merkwürdig bleiben muß, warum die 
bayerische Regierung unter die veröffentlichten Briefe, Akten und 
Urkunden des Illuminatenordens 1787 jenes Memoire nicht mit 
aufnahm. Ließ man sich vielleicht von den Briefen leiten, in denen 
„Machiavell‘, scheinbar ein hoher Beamter am österreichischen 
Hofe, unseren jugendlichen Pestalozzi auf Sommerfeld und Pfeiffer 
verweist, die das schon besser gesagt hätten, was Pestalozzi an- 
strebe; er solle besonders die Ansichten von Sommerfeld studieren 
und darnach seine Vorschläge wiederholen, — oder ließ man sich 
von der Ansicht ‚‚Epictets‘“ leiten, der ebenfalls schreibt, 
Pestalozzis Ansichten seien nicht neu? Wie dem auch sei, — 
durch die Entdeckung der beiden Illuminatenbriefe, deren Inhalt 
übrigens belanglos ist?, ist die Zugehörigkeit Pestalozzis zum 
Illuminatenorden erwiesen, zu dem Orden, der durchaus humani- 
täre Zwecke und die Pflege des Humanitätsgedankens verfolgte. 
Dieser Beweis wird dadurch noch kräftiger, daß Pestalozzi auch 


1 Hettner (Geschichte der deutschen Literatur II. Bd, S. 333 ff.) nennt 
Pestalozzi neben vielen bedeutenden Männern den berühmten Illuminaten. 


2 Pestalozzi-Studien, 1. Jahrg. Nr. 9, Dezember 1896. ? Ebenda, Pestalozzi- 
Studien, 1. Jahrg. Nr. 9, Dezember 1896 
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mit einem Freundes- oder Decknamen angeredet wird. Durch seine 
Mitgliedschaft werden aber seine innigen Beziehungen zu den 
Züricher Humanitätsfreunden von neuem bewiesen. 

Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, den Spuren nachzugehen, 
die hier nur zum Teil aufgedeckt werden konnten. Besonders 
wertvoll für die Pestalozziforschung wäre eine eingehende Be- 
trachtung der Jugendaufsätze Pestalozzis im ‚Erinnerer‘ vom 
Jahre 1766. Man würde zu mancherlei neuen Gesichtspunkten 
gelangen, von wo aus eine Reihe von Einzeluntersuchungen ein- 
setzen könnte. 


EIN KLASSISCHES DOKUMENT AUS DER SYMBOLIK 
DER ANTIKEN KULTURVEREINE 


Von Ludwig Keller 


y,chon im grauen Altertum hat sich der Haß der ‚Vielen‘ 
(um mit Plato zu reden) gegen die ‚philosophischen 
4 Familien“ jener ‚„Hausgenossen“ (Oikioi) gerichtet, 
J die in ihren „Akademien“, ihrer ‚Halle‘ (Stoa, 
A Porticus, Loggia), in ihren ‚Hütten‘ oder in ihren 
„Werkstätten“ (Latomien) sich von der Masse der ‚Paröken“ 
(Profanen) abschlossen, um die Ideale, die mit Hilfe der ‚Vielen‘ 
nicht zu erreichen waren, wenigstens im Kreise der Besseren zu 
verwirklichen. Da dieser Haß sie zwang, sich in die Stille zurück- 
zuziehen, nannte man sie ‚„Mysterien-Kulte‘“ und bereitete ihnen 
dasselbe Schicksal, das das aufkommende Christentum erlitten hat, 
dessen Träger von den Priestern der Staatsreligionen als Urbilder 
aller menschlichen Bosheit und Niedertracht hingestellt wurden. 

Es ist merkwürdig genug, daß die Geistlichkeit des Christentums, 
als dieses zur Staatskirche geworden war, dieselbe Stellung zu den 
„geheimen Gesellschaften‘ einnahm, wie sie die heidnische zum 
ältesten Christentum eingenommen hatte: der Gottesweisheit, 
die die Kirche verkünde — so sagte man —, stellten die freien 
Kulte lediglich Weltweisheit gegenüber, und die ‚Schulen‘ und 
„Sekten‘‘ seien unfähig, sich zur Kirche zu entwickeln. Diese 
Beurteiler haben in allen Jahrhunderten das Wesen und die Ziele 
der Kultverbände verkannt, die grundsätzlich darauf verzichteten, 
die Massen zu organisieren und eine Volkskirche zu schaffen. 
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Ihre Führer hatten die Tatsache erkannt, daß eine Weltkirche 
nur durch Z wan gsg e w a lt geschaffen und nur als Staats- 
kirche erhalten werden kann, und sie hatten nicht minder 
eingesehen, daß jede Religion, die die Massen an sich fesseln will, 
der Moral der Massen gefällig sein muß. Da die freien 
Kulte beides nicht konnten und nicht wollten, so hielten sie an 
dem Grundsatz fest, zunächst nur die Besseren auf Grund fr e i- 
williger Vergesellschaftung zu organisieren und sie 
taten dies in der Hoffnung, daß die Besseren und die Tüchtigeren 
im Laufe der Zeiten die Schwachen im Geiste, die einstweilen 
„Paröken‘“ waren und blieben, durch Lehre und Beispiel zu sich 
selbst und zu ‚‚Hausgenossen‘‘ emporziehen würden. So wichtig 
erschien den Mysterien der Weisheit und ihren Führern die 
Festhaltung dieser Grundsätze, daß sie zu allen Zeiten lieber den 
Haß der Demokratie ertragen als ihre Überzeugungen geopfert 
haben. 


Wie man auch über diese Ansichten denken mag, so handelt 
es sich doch hier jedenfalls um ein sehr merkwürdiges Kapitel 
der Geistesgeschichte und jeder urkundliche Beitrag zur Auf- 
hellung ihrer dunklen und verdunkelten Geschichte ist willkommen. 

Wir haben früher in diesen Heften (MH. 1913, S. 68 ff.) zwei 
Mosaikbilder veröffentlicht, deren symbolische Bilder mit den 
drei Säulen und der ‚sieben Archonten‘, dem heiligen Baum, der, 
Sphäre theia (dem heiligen Kreis), der Schlange usw. deutliche Hin- 
weise auf die Tempel der ‚Akademien‘ usw. enthalten und deren 
Lehrbilder sich merkwürdig mit manchen Darstellungen der Felsen- 
Tempel berühren, in denen der Hermes-Kult und der Johannes- 
Kult geübt wordensind. Der Schluß ist unabweisbar, daß diejenigen 
antiken Felsen-Tempel, die die gleiche Symbolik zeigen, mit Kult- 
vereinen verwandter Art in engem geschichtlichen Zusammenhang 
stehen. Die gleichen Lehr-Zeichen setzen die 
gleiche Lehre voraus. Wir haben an dieser Stelle nicht 
die Absicht, auf diese Zusammenhänge einzugehen; wir verweisen 
vielmehr in dieser Beziehung auf die Untersuchungen, die wir 
früher über diese Frage veröffentlicht haben!. 


l Ludw. Keller, Latomien und Loggien in alter Zeit. Beiträge zur 
Geschichte der Katakomben. Jena, Diederichs 1906. — Derselbe, Das 


johanneische Christentum und der Johanneskult der Nazarener. Jena, 
Diederichs 1914. 
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Fast noch merkwürdiger ist ein drittes Gemälde, das im Jahre 
1874 in Pompeji gefunden worden ist, das also jedenfalls vor dem 
großen Ausbruch des Vesuv, im Jahre 79 nach Christus, ent- 
standen sein muß!. Das Mosaik ist ebenso, wie die beiden oben 
besprochenen, farbig und ebenso wie jene von einer Umrahmung 
eingeschlossen. Das Bild wird in eigentümlicher Weise beherrscht 
durch einen Gegenstand, der auf den Tod hinweist, einen mächtigen 
schwarz und grau schattierten Totenschädel, der sich stark vom 
Hintergrunde abhebt. Er steht im Mittelpunkte eines tafelähn- 
lichen Gemäldes und alle anderen symbolischen Zeichen stehen zu 
dem Totenkopf in Beziehung. Oberhalb des Schädels ist ein 
Winkelmaß sichtbar, über dem ein Querbalken liegt. Von der 
Spitze des Winkelhakens zieht sich nach unten eine Linie (eine 
Schnur), an der ein Dreieck hängt. Querbalken und Schnur 
schneiden sich in der Form des Kreuzes und stellen losgelöst vom 
Winkelhaken folgendes Lehrzeichen dar: 


Das Winkelmaß und dieses Lehrzeichen, das in den Haupt- 
hütten oder Logen des 16. Jahrhunderts als Zeichen des dritten 
Grades erscheint?, ist an der vom Beschauer abgewandten Seite 
des Bildes angebracht. Auf der Gegenseite ist ein Kreis sichtbar, 
der Hinweis auf die Sphaera theia, den heiligen Kreis oder den 
Cireulus (Zirkel), der später durch das Werkzeug, mit dem die Bau- 
leute den Zirkel schlagen, versinnbildet wird. Die Sphaera ist 
geteilt durch drei Linien in folgender Weise: 


1 Bald nach der Entdeckung (1875 oder 1876) ist eine genaue Kopie des 
Bildes und eine Photographie bei Richter & Co. in Neapel erschienen. Das 
Original wird im Museum zu Neapel aufbewahrt. Eine Abbildung findet 
sich in der Zirkelkorrespondenz 1876, Heft 2 (als Manuskript gedruckt). 
2 Näheres in den MH. der C. G. 1911, S. 170 ff. 
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die zugleich den Hinweis auf das aufsteigende und absteigende 
Dreieck (das Sechseck) und auf das uralte Symbol des Sonnen- 
rades und des Kreuzes enthalten. 

Das Dreieck, das sonst auch wohl im Bilde der Kelle erscheint, 
kehrt auf dem Mosaik außerdem an zwei Stellen wieder, bildet 
also einen Bestandteil der Symbolik, die hier zur Verwendung 
gekommen ist. 

Der Totenkopf ist also zwischen Winkelmaß und Zirkel an- 
geordnet. 

Zwischen dem Sonnenrad und dem Schädel sieht man das Bild 
eines Schmetterlings, der nach oben schwebt, das Symbol der 
Lebenswandlung und den Hinweis auf die Seele, die sich, 
sobald der Körper zerfällt, auf eine höhere Stufe des Lebens 
erhebt. Es ist das bekannte Lehrzeichen der Neugeburt. 

Der Schädel, der Schmetterling und das Rad, sind innerhalb 
einer Umrahmung angeordnet, die folgende Gestalt zeigt. 


Das Winkelmaß bildet ein Dach, an dessen Spitze ein Dreieck 
sichtbar ist. Dieses Dach ruht auf zwei säulenartigen Stäben, 
die auf dem Erdboden aufgerichtet sind. Das Ganze zeigt das 
Lehrzeichen des Hauses, der Hütte oder des Oikos, über 
dessen symbolische Verwendung zur Bezeichnung der Brüder- 
schaft, der Gemeinschaft, des Tempels usw. wir früher gehandelt 
haben!. 

Auf den beiden Seiten des Beschauers hat die Stütze, auf dem 
das Dach ruht, die Gestalt eines Speers, d. h. der im Altertum 
gebräuchlichen Waffe. Der obere Teil des Speers ist umwunden 
mit einem weißen Bande, der untere mit einer rötlichen, gut 
erhaltenen Draperie. Die linke Stütze hat die Form eines 
Wanderstabes und an diesem Stab hängt oben eine 
Wandertasche und ein gelbliches Gewand, das Spuren starken 
Gebrauches zeigt. 


! Ludwig Keller, Das johanneische Christentum usw. Jena, 
Diederichs 1914. Dazu vergleiche die Abhandlungen über die Johannes- 
Jünger in den MH. der C. G. Bd. 22 (1913) S. 127 ff., S. 188 ff. und 
Bd. 23 (1914) S. 19 ff. 
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Es fällt nicht in das Gewicht, wie man die einzelnen Bilder 
deutet; sicher ist, daß die Bilder Lehrbilder, Lehr- 
zeichen und Versinnbildlichungen sind und das 
Einzelne wie das Ganze symbolischen Charakter hat. Das 
Mosaik bringt Ideen zur Darstellung und zwar nicht beliebige 
Ideen, sondern ein System von Gedanken, dessen Inhalt sich 
auf die Grundgesetze der Weltordnung bezieht und auf den 
W eg und die Wanderschaft, den der Mensch zu gehen bestimmt 
ist, damit er zur Vollendung komme und durch den Tod ein- 
gehe zum neuen, höheren Leben. 


EIN NEUES BUCH ÜBER COMENIUS 


Eine Besprechung! 


er sechste Band des Sammelwerkes ‚Die großen Erzieher“, 
\ der sich den früher erschienenen (I. Jean Paul, 
II. Aristoteles, III. Joh. H. Pestalozzi, IV. Wilhelm 
iv. Humboldt, V. Jean Jacques Rousseau) anreiht, ist 
sN] wohl geeignet, dem verdienstlichen Verlagsunternehmen 
neue Anhänger zu werben. Es ist ein vortreffliches Buch, das ich mit 
großem Vergnügen und Interesse gelesen habe. Wir erhalten das, was 
das Programm der Sammlung ‚Die großen Erzieher“ verheißt, eine 
wohl begründete Schilderung der Persönlichkeit des J. A. Comenius 
im ersten Teile (S. 1—100) und seines Systems im zweiten Teile 
(S. 101—184). Der erste Teil behandelt in sechs Kapiteln I. Bildungs- 
gang und Jugendarbeiten. Erste Glaubenskrise. II. Erziehung im 
Dienste kirchlicher und nationaler Gedanken. III. Allmähliche 
prinzipielle Überwindung der nationalen und konfessionellen Schranken. 
IV. Im Kampfe um die errungenen hohen Arbeitsziele. V. Die zweite 
Glaubenskrise und ihre Folgen: Comenius in Ungarn. VI. Comenius 
in Amsterdam. Fortsetzung der Kämpfe für die kleine, Abschluß 
der Arbeiten für die große Unität. Der zweite Teil zerfällt in drei 
Kapitel mit einem Schlußwort: I. Wege und Umwege zur Pädagogik. 
Comenius’ theoretische Weltanschauung und Arbeitsziele. II. Die Lehre 


1 Die großen Erzieher. Ihre Persönlichkeit und ihre Systeme. 
Herausgegeben von Dr. Rudolf Lehmann, Prof. an der Kgl. 
Akademie zu Posen. VI. Band. J. A.ComeniusvonIl. Kvačala. — 
J. A. Comenius. Von Dr. Ivan Kvačala, ord. Prof. an der kais. 
Universität Dorpat. Berlin, Verlag von Reuther & Reichard 1914. 
X und 192 Seiten. Preis brosch. 3 M, geb. 3,80 M. 
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von dem Unterricht. III. Die Lehre von den Schulen. Das Schlußwort 
sucht das im zweiten Teile Erörterte zusammenzufassen und zu erklären: 
Aus dieser Inhaltsangabe ist schon ersichtlich, welch reichen Inhalt 


das Buch in sich birgt. Der Name des Verfassers, von dem wir ja schon 
das gründliche Werk: ‚Joh. Amos Comenius. 


Sein Leben und seine 
Schriften. 


Berlin, Leipzig, Wien. Julius Klinkhardt 1892 besitzen, 
bietet auch eine genügende Bürgschaft für die Zuverlässigkeit des 
Inhalts. Die Seiten IX und X bringen eine sehr dankenswerte chrono- 
logische Übersicht der Hauptereignisse im Leben des Comenius, die 
Seiten 185—190 ein Verzeichnis der in dem Werke erwähnten Schriften 
des Comenius, Seite 191 f.ein Namenregister. Die weiteren Bemerkungen, 
die ich nun folgen lasse, verfolgen den Zweck, zur Verbesserung des 


Buches in einer zweiten Auflage, die sich bald als notwendig erweisen 
ınöge, beizutragen. 


Die Leser werden vorläufig gebeten, an dem deutschen Stil des Aus- 
länders keinen Anstoß zu nehmen: es wäre aber im Interesse des Werkes 
wünschenswert, darin hier und da eine Besserung eintreten zu lassen. 
Der Verfasser liebt es, in rhetorischer Weise für die Bezeichnung der 
Personen Umschreibungen zu gebrauchen, und stellt damit an die, 
die mit ihnen noch nicht bekannt sind, bisweilen hohe Anforderungen 
denen sie vielleicht nicht genügen können. So lesen wir auf Seite 12: 
„In dieser Zeit gelangt er zu eingehenderer Bekanntschaft mit Vives, 
Campanella und Baco. Mehr als von allen anderen konnte er von dem 
in Frankreich akklimatisierten spanischen Humanisten lernen ....“ 
Der unkundige Leser bleibt im Zweifel, ob darunter Vives l oder 
Campanella gemeint ist. Der Satz Seite 13 f.: „Die beiden Bitten, 
die Comenius an Andreae gerichtet, schlug dieser ab: weder nahm er 
ihn in seine geplante Gesellschaft auf — es ist nichts aus ihr geworden —, 
noch war er bereit, an einer Erneuerung des christlichen Gemeinwesens 
mitzuarbeiten, da er schon lebensmüde geworden sei,‘“ bedarf einer 
sachlichen Berichtigung. Man vergleiche damit den Bericht des Comenius 
in Opera Did. II. 283, 284, abgedruckt Monatshefte (I) 1892 Seite 276 f. 
Während man aus jenem Satze auf eine schroffe Erwiderung Andreaes 
schließen könnte, sagt Comenius (Respondit amanter) ‚‚er antwortete 
liebenswürdig.“ Andreae lehnt zwar ab, selbst sich in den Kampf zu 
stürzen, es sei mißlich, von ihm als einem Emeritus neue Wunden zu 
verlangen usw., er fügt aber hinzu: „Doch weit davon entfernt, daß 
mich das früher Unternommene gereut, oder ich mich dessen schäme, 
ist es für mich beschlossene Sache, weiter mein (Greisenalter ihm zu 
widmen und in der so frommen Beschäftigung zu sterben.“ 


Dadurch erfahren doch die letzten Worte jenes Satzes eine wesent- 
liche Beschränkung. Und wenn Andreae dann die Worte folgen läßt: 
„Mit Rücksicht darauf nehme ich Dich gern in den Freundschafts- 
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bund auf, wenn Du, wie Du schreibst, aller Partei- und Streitsucht 
fern, der Wahrheit allein vertraust und Dich unterwirfst und die christ- 
liche Freiheit unter dem Bande der Liebe umfassest,‘“ so geht doch 
daraus seine Bereitschaft hervor, den Comenius in die Societas Christiana 
aufzunehmen. Aus dem Schreiben Andreaes im Jahre 1629 geht ferner 
hervor, daß er Imaginem et Leges der Gesellschaft mitgeteilt hatte 
(wie Comenius dazu bemerkt), und wenn er die Erzählung der Ge- 
schicke der Gesellschaft damit abschließt: Itaque Tabulas Naufragii 
nostri Vobis legendas, ac si lubet sarciendas, tradimus, ersehen wir 
daraus, daß er den Comenius und andere beauftragt, sein Werk in seinem 
Sinne weiterzuführen (traditio lampadis), ferner daß die Annahme 
Kellers in den Monatsheften 1895 Seite 167 durchaus berechtigt ist, 
der die Behauptung aufstellt: ‚‚es steht fest, daß Comenius im Jahre 
1628 den Andreae um die Aufnahme in die Sozietät ersucht hatte, an 
deren Spitze dieser damals stand, und daß diese Aufnahme... 

wirklich stattfand.“ Damit aber zerfällt auch der erste Teil jenes Satzes. 
Ich benutze die Gelegenheit, um die falsche Übersetzung der oben von 
mir mit den Worten des lateinischen Textes angeführten Stelle zu 
berichtigen. Kvačala, Seite 122 seines Buches vom Jahre 1892, sagt: 
„Nun gab er die Schiffbruchstafel zum Lesen denen, die sich der Ge- 
sellschaft anschließen wollten.‘‘ In den Monatsheften 1892, Seite 236 
lesen wir in einem Zitat aus Hummels Schrift ‚von wem Comenius 
die Fackel erhielt usw.‘‘: „Daher übergeben wir Euch die Geschichte 
unseres Schiffbruchs zum Lesen, und wenn es Euch gefällt, zum Ver- 
bessern.‘ Es ist verwunderlich, daß die Herren nicht selbst daran 
Anstoß genommen und das Wörterbuch unter naufragiun und legere 
zu Rate gezogen haben. Sie wären dann zu der Übersetzung gelangt: 
„Daher überlassen wir es Euch, die Trümmer unseres Schiffbruchs 
zu sammeln und, wenn es Euch beliebt, wieder auszubessern.‘‘ Aus der 
Stelle übrigens, wie es Kvačala offenbar tut, die Folgerung zu ziehen, 
daß aus der Gesellschaft nichts geworden sei, ist zu weit gegangen, 
denn nur ein bestehendes Schiff kann Schiffbruch leiden. Mit Recht 
hebt Kvačala den großen Einfluß hervor, den die Angehörigkeit zur 
Unität auf die Persönlichkeit des Comenius ausgeübt hat. Vielleicht 
hätte er daneben auch auf den Einfluß anderer Kultgenossenschaften, 
die damals im geheimen eine bedeutende Wirksamkeit entfalteten, 
aufmerksam machen können, worauf ja in den Monatsheften mehrfach 
hingewiesen ist. Auch fehlt eine Bemerkung darüber, in welchem Ver- 
hältnis Comenius zu den Freimaurern steht, denen er als geistiger Bahn- 
brecher und Vater ihres Bundesbestrebens gilt. Seite 79 Zeile 5: ‚Nihil 
est in sensu usw.“. Im Orbis Pictus Seite 2 steht richtig: ‚In In- 
tellectu nihil est, nisi prius fuerit in Sensu.“ Bisweilen setzt Kvačala 
etwas zu viel voraus; z. B. Seite 81 die Kenntnis des Wortes pistrinum ; 
dgl. mehr. Seite 35 unten: ‚Dieser Plan ist, wie ich glaube, noch nicht 
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erhört“; lateinisch: modum excogitavi, hactenus spero inauditum: 
ich habe einen Plan erdacht, von dem man, glaube ich, bisher nichts 
gehört hat. Seite 70: ,Comenius . . . fügte sich in den Dunst der 
neuesten Offenbarungen als ein Adjunktus.‘‘“ Soll Dunst ‚Dienst‘ 
heißen? Aber auch dann wäre der Ausdruck etwas sonderbar. 
Dortmund, im Febr. 1914 Prof. Dr. C. Th. Lion 


STREIFLICHTER 


ur Kennzeichnung der geistigen Strömungen eines Zeitalters sind die 

Z Formen, welche den Ideen und Anschauungen einer Richtung durch ihre 
Dichter gegeben werden, oft noch charakteristischer als die theoretischen 
Erörterungen ihrer Denker und Philosophen, vielleicht deshalb, weil die 
Dichter sich auch an die Schwachen im Geiste wenden, denen man mit 
abstrakten Begriffen und Worten weniger leicht nahe kommt. Die 
Haeckel-Feie r, die kürzlich in allen Großstädten unter lebhafter 
Anteilnahme begangen worden ist, hat viele Reden seiner Anhänger ge- 
zeitigt, die die Weltanschauung des Gefeierten den Massen-Versammlungen 
nahe zu bringen gesucht haben; aber interessanter als diese Reden sind die 
Lieder, mit denen bekannte monistische Dichter den achtzigjährigen Vor- 
kämpfer verherrlicht haben. Zu der Hamburger Feier hat Dr. M. von der 
Portenein Festgedicht veröffentlicht, in dem er zwei Personen redend 
auftreten läßt. Von diesen Personen läßt er den Vater in Gebetsform sagen: 

„Es ist der Körper, der den Geist sich baut! 

Einzeichnet sich in Myriaden Zellen, 

Was unsern Sinnen diese Welt vertraut, 

Daß Lust und Kraft und Taten draus entquellen; 

Drum heilig sei der Körper, ihm entstammt, 

Was dich entzückt, begeistert und entflammt !“ 

Fast noch charakteristischer kommt die Verherrlichung Haeckels in einem 
Prologe zum Ausdruck, den Herbert Eulenberg am 17. Februar 
1914 für die Berliner Feier gedichtet hat; hier heißt es unter anderem: 

„Nicht knechtisch wollen wir uns vor ihm neigen. 
Dem Menschen, der uns selbst von Gott befreit“. 

In beiden Gedichten tritt deutlich zutage, daß die Ehrfurcht vor 
etwas Höherem, d. h. die Gebetsstimmung, die die Eigenart jedes Kultes 
bildet, selbst in den Herzen derer nicht auszurotten ist, die am bestimmtesten 
jeden „Kult“ als Rückständigkeit bezeichnen. v. d. Porten neigt sich vor 
dem „heiligen Körper“, d. h. vor der Materie, Eulenberg vor dem gewaltigen 
Menschen (Haeckel), der uns von Gott befreit hat. Der Dichter wünscht nur, 
daß die Verehrung sich nicht zur knechtischen Verehrung steigere. 


ie Kämpfe, welche die Demokratie der griechischen Republiken Jahr- 
hunderte hindurch gegen die Pythagoräer, später auch gegen den 
Platonismus und dessen Kultvereine, sowie gegen Anaxagoras, Sokrates 
und andere geführt hat, sind ja bekannt genug. Das System_der Aus- 


6 Monatshefte der 0. G. 1914 
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lese, auf dem die ganze Organisation der Erwählten (der Hairesis 
und der Hairetikoi) ruhte, wareinaristokratisches und kein demo- 
kratisches Prinzip. Die „Herrschaft der Besten“, welche die „Erwählten‘“ 
der freien Kultvereine erstrebten, widersprach der ‚Herrschaft Aller“ durch- 
aus. Jede große Organisation, die auf Grund der Auslese einzelne Teile aus 
der Masse herauszieht, unterbindetoder schwächt die Theorie, daßalle Massen- 
Teile oder -Teilchen gleich zu bewerten und gleich an Rechten seien. Man 
kann die Motive der Demokratie am besten kennen lernen, wenn man die 
Begründung liest, mit der die Jakobiner seit 1793 in Frankreich die 
französische Freimaurerei unterdrückt haben. (Näheres darüber bei 
Ludwig Keller, Die Freimaurerei. Leipzig, Teubner 1914.) 


pP den Mysterien der Weisheit und ihren Kultvereinen besitzt der E wig - 
keitsgedanke eine sehr große Bedeutung, ja er steht im Mittelpunkt 
des ganzen Denkens und Empfindens dieser Organisationen, die ihre Tempel 
nicht umsonst als „Haus der Ewigkeit“ oder als das „ewige Haus‘ (oikos 
dionios) bezeichneten. Aber dieser Ewigkeitsgedanke deckt sich nicht mit 
dem Glauben an die Unsterblichkeit, sofern diese: mißverständ- 
liche und so oft mißverstandene Wort etwa den Satz aufheben soll: „Der 
Mensch ist sterblich“. Man kann im Gegenteil sagen: Die Anhänger der 
Weisheitslehre glaubten, daß alles, was menschlich ist am Menschen 
sterblich ist. Aber ebenso bestimmt finden sich bei ihnen hundertfache 
Andeutungen, daß der letzte Zweck des Lebens sich nicht im diesseitigen 
Leben erschöpft. Sie glaubten, daß die von den Fesseln der Materie be- 
freite Seele — und diese Befreiung hielten sie schon im Diesseits möglich — 
einen Funken des ewigen Lichtes besitzt und daß dieser Funke nie er- 
löschen wird. Und der also gedachte Ewigkeitsgedanke ist ein Merkmal 
der gesamten Philosophie geblieben, die in den Wegen der platonischen 
Weisheit gegangen ist. 


WE haben früher in diesen Heften das Wort und den Begriff der 
Freunde und der Freundschaft als wesentliche Kenn- 
zeichen der Weisheitslehre des Johanneskults und aller sonstigen freien 
Kulte gekennzeichnet. Adolf Harnack bestätigt diese Beobachtung mit 
folgenden Worten (‚Mission und Ausbreitung des Christentums“ I., 352): 
„Die Geschichte der griechischen Philosophen-Schulen ist auch die Ge- 
schichte der Freundschaft.‘ ‚Kein Wunder, daß sich die Epikuräer wie vor 
ihnen schon die Pythagoräer einfach die Freunde genannt haben. — 
Die Johannesschriften des Neuen Testaments kennen das Wort Freunde 
in ähnlichem Sinne, bei Paulus kommt das Wort nicht vor. 


Tr Johannes-Mythos, dessen Wesen wir früher in diesen Heften geschildert 
haben (s. MH. 1913, 7 und 9), wird Joa = Johannes auch als der Weg, 
die Wahrheit oder das Leben bezeichnet. Die Bezeichnungen „Weg“ 
.und „Wahrheit“ erinnern doch sehr an das Wort Tao oder Tjao, das 
im Tao-te-King des Laotse (deutsch mit Kommentar von V. von Strauß, 
Leipzig 1870) sowohl die Bedeutung ‚Weg‘ wie (mit verändertem Ton- 
fall) die Bedeutung ‚Sprechen‘ besitzt, so daß es dem Sinn des griechischen 
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Wortes Logos mindestens nahekommt. Wie dem auch sein mag, so ist 


sicher, daß im Johanneskult ebenso wie in allen anderen Systemen (auch 
im Hermeskult usw.) das Zeichen 


— der „heilige Buchstabe“ T als Hinweis auf Tao — eine sehr erhebliche 
Rolle spielt, wenn man den wiedergeborenen und den durch den Logos 


befreiten Menschen oder, wie man später sagte, den „Meister seiner 
Kunst“ bezeichnen wollte. 


When Brandt, der sich durch seine Schrift über die mandäische Re- 

ligion bekannt gemacht hat, macht in seinem Buche über „Elkasai‘ 
(1911) S. 151, auf die symbolische Bedeutung aufmerksam, die bei den 
wmandäischen Nazarenern der Weinstock und die Reben besitzen. 
Der Weinstock, der oft in Verbindung mit der mythischen Gestalt des 
Johannes erscheint, ist das Sinnbild des Lebens, der Lebensbaum. In ähn- 
licher Weise wie die Reben mit dem Weinstock, so hängen die Geweihten 
des gnostisch-mandäischen Kults der Nazarener mit ihrem Seelenführer 
und Befreier, dem J ohannes, zusammen. 


DE Johannes, den die Mandäer als Lichtzeugen und Vater verehrten, 
war nach der Legende ein „großer Baumeister“, der seine 
Jünger lehrte, Tempel zu errichten, Städte anzulegen, Bergwerke zu bauen, 
Metalle zu gewinnen usw.; und die Menschen führten gleichwie Bauleute 
die Pläne ihres Meisters aus. Und es ist merkwürdig, daß noch in nachchrist- 
lichen Zeiten die sogenannten Halbchristen den Johannes als „Meister“ be- 
zeichneten. Dieselbe Auffassung begegnet uns aber auch in den übrigen 
Systemen und „Schulen“ der Mysterien-Kulte, gleichviel, ob sie sich nach 
Johannes oder nach Hermes oder Eros nannten. Hermann Diels hat ge- 
egentlich diese Schulen als or ganisiertelnnungen bezeichnet, die 
für das ganze Leben geschlossen waren und eines religiösen Elementes nicht 
entbehrten, Hinter und neben den bekannten Meistern, sagt Diels,! sieht man 
eine arbeitsame Schülerzahl, die nach der Art fleiBi gerBauleute 
ın zahlreichen Werkstätten tätig sind, das Material herbeischaffen und nach 
den von dem Meister entworfenen Plänen den Bau zur Ausf ührung bringen. 
So ist es gekommen, meint Diels, daß die Mathematik und die Geo- 
metrie die Grundlagen der Philosophie und der Philosophen-Schulen 
geworden sind. Diese „Schulen“ — auch die Akademien Platos waren 
solche Schulen — besaßen Tempel und Altäre und die Symbole, die in 
diesen Tempeln üblich waren, knüpften vielfach an die Mathematik, die 
Geometrie und an die Baukunst an. Wie sehr in den platonischen 
„Akademien“ die Geometrie betont wird, erhellt aus dem Spruch, der 
angeblich über dem Portal der Akademie zu Athen gestanden hat: „Nur 
dem Kenner der Geometrie ist der Eintritt gestattet‘ — der doch u. a. 
beweist, daß der Zutritt nicht für jedermann frei war.? 
H. Di, nn - . 
van De, Über die ältesten Philosophen -Schulen der Griechen in „Philosophische Aufsätze. 
c19) 5 Pers gewidmet.“ Leipzig 1887, S. 239 f. 2 Näheres in den MH. der C. G. Bd. VIL 
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n der Literatur der vorchristlichen Mandäer (Gnostiker) tritt eine sehr 

entschiedene Ablehnung gegenüber dem Hohenpriestertum und ihrem 
geistigen Mittelpunkt, Jerusalem, zutage (Wilhelm Brandt, Elkasai, 
S. 149). Moses, der in den erhaltenen mandäischen Schriften Misä ge- 
nannt wird, wird als „falscher Prophet“ bezeichnet. Wer erinnerte sich, 
wenn er diese Schriften des älteren Johanneskults liest, nicht des zweiten 
Briefes des Paulus an den Timotheus (3,1 ff.), wo es wörtlich heißt: ‚‚Gleich- 
wie aber Jannes und Mambres widerstanden haben dem Moses, 
also widerstreben auch diese (nämlich die Lästerer, Verräter und Frevler) 
der Wahrheit, Menschen verdorbenen Sinnes.“ . . Die Feindschaft war 
also eine gegenseitige. 


D? Gegensatz zwischen den Mandäern, die man Nazarener oder Johannes- 
Jünger nannte, und der mosaischen Religion erstreckte sich nicht nur 
auf die Bekämpfung des Moses selbst, sondern auch auf die der rabbinischen 
Theologie. Und für diese Theologie sind Wort und Begriff des „heiligen 
Geistes‘ ein wertvoller Teil der Lehre; dieser ‚‚Geist der Heiligkeit‘ 
ist es, auf dem Israöls Besonderheit beruht und um dessen Verbleiben das 
bußfertige Israel bittet; diesem „heiligen Geist“ entstammen die wahren 
Propheten. Dieser Geist wird als geschöpfliches Mittelwesen zwischen 
Gott und Mensch gedacht, das dem Gerechten seine Gaben und Gnaden 
verleiht. Unter diesen Umständen versteht man es, daß sich der Kampf 
der Mandäer auch gegen den „heiligen Geist‘“ richtete, in dessen Wesen 
seine Verkünder das eigentliche Wesen Israels als des Volkes Gottes er- 
kannten. Die Mandäer erklärten angeblich, dieser „heilige Geist“ sei 
ein Dämon. 


Ser den Forschungen Cumonts über den Mithras-Kult haben wir gelemt, 
daß die symbolischen Bilder, die die Tempelnischen der Mysterienkulte 
schmückten, sichere Richtlinien bieten, um die Kultverbände der antiken 
Welt von einander zu unterscheiden. Es wäre dringend zu wünschen, 
daß in der systematischen Weise, in der Cumont an der Hand dieser Bilder- 
sprache der Ausbreitung des Mithras-Kultes nachgegangen ist, auch einmal 
der Ausbreitung des Johannes-Kultes in der antiken Welt nach- 
geforscht würde. Die Zeichensprache der Johannes-Tempel ist so charak- 
teristisch, daß sie eine ebenso sichere Handhabe für die Erforschung des 
Johannes-Kultes gibt, wie sie der durchbohrte Stier für die Identifi- 
zierung der Mithras-Tempel bietet. Die Forschungen müßten von den 
ägyptischen Katakomben ausgehen, wo sich die ältesten sicheren Spuren 
finden, und über Nordafrika, Kleinasien, Griechenland nach Italien weiter 
schreiten. Die Ergebnisse würden sehr merkwürdiger Art sein und für die 
Geschichte des Christentums äußerst wichtige Aufklärungen geben. 


ndem Paulus (Apostelgesch. 19, 1ff.) zu Ephesus eine Anzahl Johannes- 
Jünger, die „nur auf die Taufe Johannes getauft waren‘, zum zweiten 
Mal „auf den Namen des Herrn Jesus taufte“ und ihnen den heiligen Geist 
mitteilte, entstanden Trennungen, die sich immer mehr vertieften. 
„Die Angesehenen unter den Schülern des Johannes“ — so berichtet eine 
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urchristliche Überlieferung, die in den sog. Clementinischen Rekognitionen 
(ed. Cotelerius, Patrum ete. Opera Paris 1672 I., 54, p. 503) erhalten ist — 
„sonderten sich ab von dem Volke (d. h. dem neuen Volke der „wahren 
Israeliten“, wie Paulus die mit der neuen Taufe getauften Jesus-Jünger 
nannte)undverkündetenihrenMeisteralsden Christus“. 
Tatsächlich hat die urchristliche Literatur den Nazaräern, die in Johannes 
den Christus erkannten, den Namen ‚Christen‘ mit der Einschränkung 
zugestanden, daß sie sie Halb-Christen nannte. Seitdem es zwei 
Taufen, nämlich die uralte Johannes-Taufe und die Jesus-Taufe, mit der 
Paulus taufte, gab, traten endgültig zwei Parteien auseinander: die Halb- 
Christen, die den Nazarener ihren ‚Meister‘ nannten, und in ihm den 
Christus verehrten, und das neue Volk der ‚wahren Israeliten‘‘, dessen 
Führer lehrten, daß ‚Jesus der Christus‘ sei. Es ist merkwürdig genug, 
daß die Jünger des Meisters von ‚Nazareth‘ von den „wahren Israeliten‘ 
auch als „Gesetzes-Christen‘‘ oder ‚Juden-Christen‘‘ bezeichnet worden 
sind. Die Vorurteile gegen die Juden waren in vielen Ländern eine wirk- 
same Waffe gegen religiöse Gegner, die man vernichten wollte. Der starke 
ethische Zug des Johannes-Kultes schien zudem den Vorwurf der „Ge- 


setzlichkeit‘‘ zu rechtfertigen, die diejenigen nicht kannten, die die Seligkeit 
an den Glauben knüpften. 


WE haben früher an dieser Stelle wiederholt Beweise für die auch 
sonst bekannte Tatsache beigebracht, daß die beiden „Herren 
Johannessen“ — gemeint sind die Gestalten des Täufers und des 
Evangelisten — in der Tradition der mittelalterlichen Hütten (sowohl der 
Bauhütten, wie der Schmelzhütten und Hammerhütten des Bergwesens) eine 
große Rolle spielen. Ein weiterer Beweis liegt in folgender Stelle der sog. 
Sloane-Handschriften, wo es in einem katechismusartigen Gespräche heißt: 

„Wo ward das Maurerwort zuerst gegeben ? 

‚Bei dem Turm zu Babylon‘. — 

Wo zuerst beriefen die Maurer ihre Loge? 

‚Bei der heiligen Kapelle St. Johannis‘.“ 
Die Konstitutionen der Steinmetzen sind uns in Abschriften aus dem 
17. Jahrhundert (den Sloane-Manuskripten des Britischen Museums) er- 
halten; ihre Entstehung geht sicher auf weit ältere Zeiten zurück. 


FEE das Zeitalter der Renaissance Wort und Begriff des Humanismus 
und der Humanitä t zur Fahne wählte, unter der seine Führer ihre 
geistigen Kämpfe für ihre Ideale führten, pflegten in früheren Jahrhunderten 
die Gesinnungsgenossen der „Humanisten“ die gleichen Kämpfe unter der 
Fahne des johanneischen Christentums auszufechten; man 
braucht sich ja nur an die Kämpfe der Katharer und Waldenser und an die 
deutschen Mystiker des Mittelalters zu erinnern, um sich klar zu machen, 
was wir meinen. In beiden Fällen durchschauten die Anhänger der 
Scholastik mit voller Klarheit, daß die „Humanisten‘‘ wie die „Mystiker‘“ 
das einende Band in der Johannes-Literatur und in den „Herrenworten“ 
(wie sie sagten) fanden, während die Kirchenlehre sich auf dem Alten 
Testament und der Lehre des Paulus aufbaute. Daraus ergab sich, daß 
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die Scholastik sich mit demselben Nachdruck auf Aristoteles wie 
der Humanismus auf Plato berief: es waren die beiden großen geistigen 
Richtungen, in die das Christentum schon seit den Jahren zerfiel, wo 
Paulus durch die Taufe auf den heiligen Geist die Christen des „wahren 
Israel“ zur Ecclesia sammelte, und wo diejenigen Christen, die bloß ‚‚die 
Taufe des Johannes empfangen hatten“ (A. G. 19, 1ff.) als Gegner des 
„neuen Israel‘ betrachtet und behandelt wurden. Der Kampf zwischen 
denen, die sich paulisch und denen, die sich christisch nannten, 
begann. Als nach Jahrhunderten der Name Christen und Christentum 
durch Staatsgesetz zum alleinigen Eigentum der ‚wahren Israeliten“ 
erklärt worden war, sahen sich die „Christischen‘‘ gezwungen, ein neues 
Feldzeichen, eben das Feldzeichen des Humanismus, aufzurichten. 


n der „Christlichen Welt“ (Nr. 6 vom 5. Februar 1914) veröffentlicht 

-Karl Josef Friedrich einen interessanten Aufsatz über ‚Fichte als 
religiösen Verkünder‘‘, dessen Ergebnis er in folgendem Satz zusammen- 
faßt: „Das Kanterlebnis machte Fichte zum Moralisten, seine Flucht 
nach der Willensniederlage zum Religiösen, die Entdeckung der 
johanneischen Religion zum Christen, allerdings zum johanneisch- 
ınystischen Christen. ... Natürlich erhebt sich die Frage: auf welchem 
Wege kam Fichte zum johannischen Christentum ? Wir wissen es nicht“. 
Wissen wir es wirklich nicht? Vielleicht löst sich das Rätsel, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß die Wendung in Fichtes Denken, die ihn zum 
Johannes-Christen machte, in die Jahre fällt, wo er seine Vorträge über 
das Wesen der Johannis-Logen hielt, die später von seinen Freunden und 
Brüdern Fischer und Feßler in den ‚Eleusinien des 19. Jahrhunderts‘ 
unter dem Titel „Briefe an Constant‘ erschienen sind. Man muß sich nur 
einmal die Mühe nehmen, Fichtes Schrift „Die Bestimmung des Menschen‘ 
(Berlin 1800) mit den „Briefen an Constant‘ zu vergleichen, dann weiß 
man, auf welchem Wege Fichte zum johanneischen Christentum ge- 
kommen ist. 


J dem erwähnten Artikel der ‚Christlichen Welt‘ über Fichte bekennt 
sich dessen Verfasser zu dem Glauben Fichtes an den „höheren 
Menschen“ — es ist, nebenbei bemerkt, derselbe Glaube, der im 
Johanneskult der antiken Mysterien-Religionen im Mittelpunkt der 
kultischen Symbolik steht.! „Er (nämlich der höhere Mensch) dauert fort, 
sagt Fichte, und er wirkt fort, und was euch verschwunden scheint, ist 
bloß eine Erweiterung seiner Sphäre: was euch Tod scheint, ist eine Reife 
für ein höheres Leben. — In jedem Momente seiner Existenz reißt er etwas 
Neues außer sich in seinem Kreis mit fort, und er wird fortfahren, an sich 
zu reißen, bis er alles in dieselben verschlinge; bis alle Materie das Gepräge 
seiner Einwirkung trage, und alle Geister mit seinem Geiste einen Geist 
ausmachen. — Alle Individuen sind in der einen größeren Einheit des 
reinen Geistes eingeschlossen“. 


1 Vgl. Ludw. Keller, Das Johanneische Christentum usw. Jena, Diederichs 1914. 
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Die Renaissance in Italien. Die Grundzüge ihrer geistigen 
Entwicklung nach den Quellen dargestellt und mit ein- 


führenden und erklärenden Essays versehen. Von 
Dr. G. VON ALLESCH. Weimar: Verlag von Gustav 
Kiepenheuer. 


Die Literatur über die italienische Renaissance ist während der letzten 
Jahrzehnte in Deutschland in einem ständigen Anwachsen begriffen. 
Ich erinnere nur an Chledowskis ungemein fesselnde Darstellung Roms 
seiner mittelalterlichen wie neuzeitlichen päpstlichen Kultur. 
Chledowskis Darstellung ist synthetisch, das Historische ist individuell 
nach besten Quellen neugestaltet. Einen anderen Weg schlägt Dr. G. 
von Allesch ein. Er versucht die Renaissancekunst von zwei Gesichts- 
punkten her in ihren Hauptzügen zu erfassen. Einmal sollen die 
psychischen Kräfte, die damals am Werke waren, in eine geschlossene 
Ansicht gebracht werden. Dann soll durch Mitteilung alter Dokumente 
über einzelne Persönlichkeiten ein Bild der Zeit entstehen und durch 
die Zusammenordnung allgemeiner Gesichtspunkte und individueller 
Züge eine Anweisung gegeben werden, dieses Stück der Menschheits- 
geschichte nachzuerleben. Diesen Plan entwickelt und verwirklicht 
Dr. v. Allesch nun in der Tat in einer höchst besonnenen und geist- 
vollen Weise. Er schildert zunächst in einem ersten einleitenden 
Kapitel das Wesen der Antike und den Charakter des hellenischen 
Menschen, Musik, Dichtung, Architektur, Plastik, Malerei werden in 
ihren elementaren Wesenszügen und in ihren aufkeimenden Ent- 
wickelungsgedanken höchst geistvoll und sinnfällig charakterisiert. 
Dann wendet sich der Verfasser dem christlich-germanischen Kunst- 
charakter zu und seiner Überwindung durch die Antike. Dante, Giotto 
(Malerei), Niccolo und Giov. Pisano (Plastik) erscheinen als die Inkar- 
nationen dieses Übergangsgeistes. Die großen Theoretiker werden in 
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dem nächsten Abschnitt behandelt. Nach zusammenfassender Ein- 
leitung werden interessante Quellenschriften ganz oder stückweise und 
geteilt, so u. a. das „Leben des Leo Baptisten Alberti‘‘ (nach Muratori), 
Stücke aus Albertis Drei Büchern über die Malerei, aus Paciolis Vom 
Masi und von den Verhältnissen des menschlichen Körpers, Lionardo da 
Vineis Buch von der Malerei usw. Die nächsten Abschnitte sind dann 
der Hochrenaissance gewidmet, Masaccio, Piero della Francesca, Luca 
Signorelli, Domenico Ghirlandajo u. a. werden in vortrefflichen Einzel- 
charakteristiken lebensvoll geschildert unter Mitteilung von Briefen, 
Nachrichten von Zeitgenossen usw. Ein besonders wegen der Tiefe und 
Schönheit seines Gedankenganges hervorzuhebendes Schlußkapitel ist 
Michelangelo gewidmet. Zu loben ist die reichhaltige Auswahl eigen- 
artiger und besonders charaktervoller Gemälde, Architekturen usw., die 
in gelungenen Reproduktionen dem Werke beigegeben ist. 

Dr. Hans Benzmann 


Glossen zu bekannten Texten von FRITZ ANDERS [d. i. 

Pastor Max Allihn]. Leipzig: Grunow [1912]. 146S. 8°. M 2,50. 
Der Verfasser ist rühmlichst bekannt durch seine ‚Skizzen aus unseren 
heutigen Volksleben“, und ganz Deutschland trauerte um den feinen 
Beobachter, als er vor wenigen Jahren heimging. Die hier vorliegenden 
Skizzen sind aus seinem Nachlasse herausgegeben als eine Fortsetzung 
der älteren Studien; sie sind nur etwas ernster und tiefer, aber doch 
ebenso humorvoll, wie jene. Diese Glossen erinnern etwas an Hiltys 
Glück und seien herzlich empfohlen. Wolfstieg 


Anticlericus, Eine Laientheologie auf geschichtlicher 
Grundlage. Von FRIEDRICH ANDERSEN. Schleswig: 
Bergas 1907. VIII, 618 S. 8°. M 3 [ursprünglich M 6]. 

Ich habe in den MH. der C. G. 1913 das Buch von Glahn besprochen, 

welcher den Einfluß der platonischen Idee auf das Zustandekommen 

der Weltanschauung und der Dogmatik des Christentums rundweg 
leugnet. Ich greife hier nun auf ein Werk zurück, welches den Versuch 
macht, den Einfluß des Judentums auf das Urchristentum und auf die 

Entwickelung der mittelalterlich-katholischen Kirche zu schildern. Der 

Verfasser ist zwar der Ansicht, daß der jüdisch-katholische Klerikalismus 

durch den Protestantismus jetzt überwunden sei, daß sich der jüdische 

Geist aber nun in den Protestantismus wieder eingeschlichen habe und 

von neuem wieder ausgemerzt werden müsse. Worin besteht nun der 

‚Jüdische Geist“ und wie ist er in das Christentum hineingekommen ? 

Denn Jesus ist dem Verfasser kein Vollender, sondern ein Bestreiter 

des Judentums. Der ‚jüdische Geist“ ist der Klerikalismus, der einen 

unglaublichen Mangel an historischer Wahrhaftigkeit, dagegen eine Fülle 
von Selbstgerechtigkeit und Selbstüberhebung aufweist, für die Kultur- 
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entwickelung der Menschheit aber, in der Kunst und auf sittlichem 
Gebiete nichts geleistet hat, ja selbst auf religiösenı Gebiete nichts 
gelten kann. Maßlose Herrschsucht sei das einzige, was diesen jüdischen 
Klerikalismus auszeichne. „Geistlicher Hochmut verbunden mit 
Herrschsucht, das ist die Natur des Klerikalismus.‘“ Das ist alles über- 
trieben und trotz des mit großem Aufwande von Gelehrsamkeit heran- 
geschleppten Beweismaterials einseitig. Der Verfasser gibt hier ein 
Zerrbild, das sich in keiner unserer Quellen findet; seine Methode, es 
zu schaffen, ist ganz unhistorisch. Ich müßte eine ganze Abhandlung 
schreiben, wenn ich das beweisen wollte. — Wie aber kommt dieser 
jüdische Klerikalismus in das Christentum? Nicht durch das Juden- 
christentum, auch nicht durch den Paulinismus, ‚das richtige evangeli- 
sche Christentum“ (S. 326), sondern durch allerlei ‚‚Hintertüren‘“ (S. 327). 
Diese sind: der Gottesdienst, der dem der Synagoge nachgeahmt wurde, 
die Ämter der Gemeinde und vor allem die regelrechte Einführung des 
alttestamentlichen Kanons in die christlichen Gemeinden. Hiergegen 
reagiert zwar der Gnostiker Marcion und der Protest der Gemeinde in 
Rom gegen die Quartadezimaner, aber das hilft nichts: das Urchristen- 
tum kommt nicht rein vom Judentum in die Völkerwelt des Altertums 
und nun verbreitet sich dieser Sauerteig unter der mittelalterlich- 
katholischen Kirche und führt wieder hier zum Klerikalismus, den zu 
bekämpfen die Aufgabe des Werkes ist. — Das Buch ist zweifellos sehr 
fleißig gearbeitet und zeugt von der gründlichen Gelehrsamkeit seines 
Verfassers. Für die Geistesgeschichte ist es nicht ohne Wert, könnte 
aber bei größerer Objektivität einen weit größeren haben als es heute hat. 
Ein Körnchen Wahrheit in viel Mache gewickelt, ist es eher ein Analogon 
zu Chamberlain, als ein Gegenstück zu Glahn, mit dem es sich nicht 


vergleichen läßt. Wolfst; 
olfstieg 


Buddhismus als Weltanschauung von PAUL DAHLKE. 
Breslau: Markgraf 1912. 266 S. M 6. 


Selber ein Erlebnis soll dieses Buch andern zum Erlebnis werden. Wir 
kennen den Verfasser als einen der Führer der neuzeitlichen Richtung, 
welche anstelle der herrschenden vom Gebote der Liebe durchtränkten 
Weltanschauung eine andere, die des Gautama, also eine in das Nirvana 
weisende, setzen möchten. Er selber sagt: ‚Es ist die negative Aufgabe 
dieses Buches, zu zeigen, daß weder Glaube noch Wissenschaft eine 
Antwort auf diese Fragen (dem Was, Wie und Wozu des Lebens) geben, 
welche den Denkenden befriedigen könnte. Es ist die positive Aufgabe 
dieses Buches zu zeigen, daß im Buddhagedanken eine Lösung dieser 
drei Fragen gegeben ist.“ Wer also die christliche Weltanschauung mit 
der buddhistischen vertauschen möchte, mag dieses Buch lesen; er wird 
finden, was er sucht. Es ist übersichtlich und sehr scharf pointiert, stellt 
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klar und sicher die Weltanschauung des Buddha dar und fordert das 
Denken des Lesers scharf heraus. Wolfstieg 


Geschichte des Monismus im Altertum. Von ARTHUR 
DREWS, a. o. Prof. der Philos. an d. Techn. Hochschule 
in Karlsruhe. Heidelberg: Winter 1913, XI, 429 S. 8°, 
M 6, geb. 7. 

(Synthesis. Sammlung historischer Monographien philoso- 
phischer Begriffe 5). 


Jeder Gebildete kennt Drews von seiner „Christusmythe‘‘ her und wird 
daher nicht ganz ohne Vorurteil an diese neue Schrift von ihm heran- 
treten. Auch sie fordert zum Widerspruch fast Seite für Seite heraus. 
Ihr Inhalt ist folgender: Der Verfasser ist überzeugter Monist, dessen 
Monismus aber durchaus idealistische Färbung hat. Er wünscht nun 
durch eine Geschichte des Monismus als Weltanschauung einmal die 
„Welträtsel‘‘ selber zu lösen oder doch zu ihrer Lösung beizutragen, 
zugleich aber auch den Dualismus und den sich heute so anspruchsvoll 
gebärdenden naturalistischen Monismus ad absurdum zu führen und zur 
Vernunft zu bringen. So untersucht er den orientalischen Monismus von 
den Indern und Juden bis zu den Chinesen, nimmt den griechischen und 
römischen Monismus aufs Korn und geht dann zu den Neupythagoräern, 
den Neuplatonikern usw. über. Ein großes und weites Stück Geistes- 
geschichte, sehr flott erzählt und in vollem Zusammenhange dargestellt. 
Aber es fällt auf, wie wenig Drews das Bedürfnis hat, das, was er sagt, 
seinen Lesern durch Quellenstellen zu beweisen. Dem Verfasser ist das 
alles nicht zweifelhaft, er hat eine glänzende Phantasie und sieht alles 
im Vollen, im Zusammenhange. Dem Leser fällt aber oft die bange 
Frage aufs Gemüt: woher weiß der das eigentlich? Da lese ich mit 
Staunen von den eleusinischen Mysterien S. 346: ‚In die Anschauung 
der dramatischen Geschehnisse versenkt, mit seiner ganzen Persönlich- 
keit in die Symbolik des Naturvorganges hineingerissen und verflochten, 
glaubte er unmittelbar am Tode und der Wiederaufstehung der gött- 
lichen Lebenskräfte teilzunehmen. Er klagte mit Demeter. Er erlebte 
mit der Göttin die Leiden und Gefahren des Diesseits“ usw. An anderer 
Stelle: ‚Der plötzliche Wechsel von Licht und Dunkel, die Verwendung 
von Musik, das festliche Schaugepränge ...‘‘. Wenn man nun weiß, wie 
sich die Philologen damit abquälen, Steinchen für Steinchen zusammen- 
zusuchen, um wenigstens Andeutungen eines Mosaikbildes von den Vor- 
gängen in den Mysterien zustande zu bringen, dann versteht man nicht, 
was Drews zu dem Gemälde, das er entwirft, für Quellen gebraucht hat. 
Den Sokrates kennt Drews sehr genau; er hat sogar seine Schriften ge- 
lesen. Seite 213 sagt er: „Indessen bleiben derartige monistische 
Äußerungen bei ihm doch zu vereinzelt, entbehren auch zu sehr des 
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systematischen Charakters, um für etwas anderes als gelegentliche Aus- 
drücke seiner religiösen Stimmung angesehen werden zu können.“ Ach 
Gott! Vor nicht langer Zeit sagte Diels am Schlusse eines geistvollen 
Vortrages über Sokrates: so weiß ich nur von ihm, daß ich nichts weiß — 
und hier dieses genaue Wissen seiner Äußerungen. Weiß Drews nicht, 
daß das alles Äußerungen des Plato und des Xenophon sind und daB 
man äußerst vorsichtig sein muß, wenn man Sokrates auch nur ein Wort 
in den Mund legen will? Und so geht das weiter. Überall hat man 
das Gefühl auf sehr unsicherem Boden zu stehen und einem äußerst 
phantasievollen Führer zu folgen. Darum legt man das Buch auch mit 
dem Gefühl aus der Hand nichts gelernt zu haben. Man muß fast jeden 
Satz erst nachprüfen, und das ist eine schwere Sache. 
Wolfstieg 


Metaphysik der Geschichte. Eine Studie zur Religions- 
philosophie von DUNKMANN, Professor der Theologie in 
Greifswald, Leipzig: 1914. A. Deichertsche Verlagsbuch- 
handlung (Werner Scholl). 8%. 74 S. M 1,80. 


Die interessante Arbeit, in der sich viele Gedanken finden, die mit den 
in unseren Monatsheften vertretenen Anschauungen eine gewisse Ähn- 
lichkeit haben, ist eine Erweiterung eines vom Verfasser auf der Theo- 
logischen Dozentenkonferenz in Potsdam am 19. September 1913 ge- 
haltenen Vortrages. Dunkmann erblickt weder in der altaristotelischen, 
rein nationalen Metaphysik der Natur noch in der rein praktischen 
Metaphysik der Sitten d. h., des sittlichen Apriori oder der Freiheit eine 
metaphysische Grundlage für die Feststellung des übersinnlichen Eigen- 
werts der Religion, sondern nur in der Metaphysik der Geschichte 
(S. 5—7). 

Die Arbeit besteht aus drei Kapiteln: 1. Das Interesse der Aufgabe 
(S. 1—8), 2. Ansätze zu einer Metaphysik der Geschichte (S. 9—20), 
3. Deduktion zu einer Metaphysik der Geschichte (S. 20—70). Be- 
achtenswert sind vor allem auch des Verfassers Ausführungen über die 
kleinen Ansätze zu einer Metaphysik der Geschichte in Kants Trans- 
zendentalphilosophie, Schillers Briefen über die ästhetische Erziehung 
des Menschen und der Identitätsphilosophie, worüber E. Spranger ‚Die 
Grundlagen der Geschichtswissenschaft‘“‘, 1905 und ,„W. v. Humboldt 
und die Humanitätsidee,‘‘ 1909 ausführlich handelt, und seine gegen 
Diltheys ‚Einleitung in die Geisteswissenschaften‘“ und „Vom Aufbau 
der geschichtlichen Welt‘, wie H. Rickerts „Grenzen der naturwissen- 
schaftlichen Begriffsbildung‘“, 2. Auflage, S. 363 ff. gerichteten Be- 
merkungen; natürlich hebt Verfasser dabei die sonstige hohe Bedeutung 
der genannten Arbeiten von Dilthey und Rickert hervor und betont 
S. 15 bezw. S. 19 zutreffend, daß ersterer alle Metaphysik aus dem 
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religiösen Erlebnis ableitet und die Religion als echten Kern der Meta- 
physik bezeichnet, letzterer zwar eine die Rationalisierung des Welt- 
ganzen bezweckende Metaphysik ablehnt, aber eine Mesaphysik der Ge- 
schichte, in der sich absolute Werte irgendwie realisieren lassen, also 
eine metaphysische Realität der Geschichte (a. a. O., S. 653) anerkennt. 
Mit Folgerichtigkeit zeigt dann Dunkmann unter teilweiser Polemik 
gegen Herrmanns Ethik, 5. Auflage, S. 76, 77, 82, 93 und Mandels System 
der Ethik, 2. Hälfte, System der Sittlichkeit, S. 288, S. 46—59, daß die 
religiöse Erfahrung auf einer inneren Not des Menschen, auf einem 
inneren geistigen Zwiespalt beruht, der nicht unser persönliches Gut, 
sondern uns aus der objektiven Geschichte als Erbteil zugefallen ist, s o 
daß sich der religiöse Gottesgedanke in erster 
Linie als geschichtlicher Begriff darstellt, in 

dem Ethik und Religion zusammentreffen. 
Karl Loeschhorn 


Grundlinien einer neuen Lebensanschauung von 
RUDOLF EUCKEN. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 
Leipzig: 1913, Veit & Comp. 244 S. M 4 bezw. M 5. 

Diese grundlegende Schrift Euckens hätte wesentlich früher eine neue 

Auflage erleben müssen. Gerade sie zeigt so recht lebendig, worum es 

Eucken zu tun ist. Man hätte meinen sollen, daß im widersprechenden 

Gewirr unserer Tage längst eher ein so positiv aufbauender Kopf wie 

Eucken stärker gehört wäre. Man kann freilich fragen, ob vielen die un- 

bedingte Notwendigkeit einer neuen Lebensanschauung schon wirklich 

klar geworden ist. Dann wäre dieses Buch um so nötiger zu durchdenken. 

Es zeigt, wie verworren und gespalten unsere geistige Lage ist, wenn man 

sie unparteiisch in ihrer Mannigfaltigkeit ohne Einheit überblickt. Dazu 

gehört freilich neben einer genauen sachverständigen Übersicht die nötige 
kritische Ader, den Weg ins Freie, Befreiende, Erhebende, Weiter- 
führende zu finden. Das kann man aber bei Eucken gewinnen. Er stellt 
die vorhandenen Lebensordnungen dar, indem er die älteren (Religion 
und kosmischer Idealismus) und die neueren (Naturalismus, Gesellschaft 
und Subjektivismus) charakterisiert und in ihren Schwächen aufweist. 

Demnach muß eine neue Lebensanschauung die Forderung sein. Sie aus 

der Gesamtlage der geistigen Neuzeit heraus zu erweisen, in wesentlichen 

Grundlinien des idealistischen Aktivismus vorzulegen, ist die Haupt- 

aufgabe des Buches, dessen tiefe Bedeutung nur Einzellektüre und ge- 

naues Nachdenken verständlich machen können. Wer das Buch mit 

Sorgfalt durchwandert, erwirbt eine neue Orientierung, die ihn aus den 

Kleinkämpfen gewinnbringend um die Hauptfragen emporhebt, von 

deren Berechtigung oder Nichtberechtigung der geistige Weg der Zu- 

kunft abhängt. Das sollte ein genügender Antrieb sein, dem Werk 
schärfste Aufmerksamkeit zu schenken. Walter Frühauf-Lingen 
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Zur Sammlung der Geister von RUDOLF EUCKEN. 
Leipzig: 1913, Quelle & Meyer. 151 S. Geb. M 3,60. 

Euckens Grundwille eines einheitlichen Geisteslebens in Bewußtsein und 
Tat der Menschheit, an dem seine ganzen Zukunftsgedanken für die 
Weiterentwickelung der Menschheit hängen, kann nur durch eine Samm- 
lung der Geister Wahrheit werden. Das neue Werk Euckens ist daher 
ganz aus seinem Gesamtstreben hervorgewachsen und pädagogisch eine 
zielbewußte Richtung zur größeren Aufgabe hin. Wer Euckens Haupt- 
richtung für richtig hält und eine bessere zeigt zunächst kein anderer, 
muß das neue Werk freudig begrüßen. Recht anschaulich zeigt es die 
Lage der Gegenwart, das Suchen eines Haltes, die Forderung der Gegen- 
wart, die Pflicht der Zeitgenossen. Es ruft mit Recht auf zu einer 
sammelnden Aussprache aller, die ein selbständiges Geistesleben an- 
erkennen, und richtet die Standarte auf gegen Materialismus und Monis- 
mus mit ihrer Nivellierung des Geistigen mit der Natur. Hie Geist, hie 
Natur, so müssen sich die Lager scheiden. Diese Trennung ist un- 
umgänglich, weil sonst das Geistesleben trotz seiner wirksamen Existenz 
den theoretischen Bankrott erlebt. Das aber ist die innere Unwahr- 
haftigkeit der neuesten Geister, daß sie hier eine Halbheit stehen lassen. 
Ihrem Ansturm kann nur eine gemeinsame Abwehr aller Geistträger 
standhaft begegnen. Darin beruht alle fundamentale Arbeit für die 
Zukunft. Es ist kein Zweifel, daß Euckens Sammelruf nicht nur Be- 
achtung verdient, sondern vor allem Verwirklichung. Dann wäre viel 
gewonnen. Ob freilich die vielen Stimmen so bald in einem Hauptruf 
sich vereinigen werden, ist eine Frage, die ihre Berechtigung hat. Alle, 
die die Überzeugung des einheitlichen Weges gegenüber und neben den 
untergeordneten Verschiedenheiten für nötig halten, sollten jedenfalls 
alles tun, Euckens Apologie zu unterstützen. 

Walter Frühauf- Lingen 


J. G. Fichte. Die Anweisungzum seligenLeben. Hrsg. von ERICH 

FRANK. E. Diederichs, Jena 1910. Brosch. M 4, geb. M 5. 
Auf die Ausgabe dieser Fichteschen Schrift von H. Scholz habe ich im 
Januarheft 1914, S. 44 f., hingewiesen. Auch E. Frank hat sie neu 
herausgegeben, um sie unserer Zeit zugänglich zu machen. Als Nach- 
wort bietet er eine allgemeine Einführung in Fichtes Philosophie und 
eine Auswahl aus der Fichte-Literatur. Er empfiehlt die „Anweisung“ 
als Ausgangspunkt für ein tieferes Eindringen in Fichtes Wesen. Die Ein- 
führung könnte freilich vollständiger sein, namentlich in bezug auf 
dieses Werk Fichtes; die Zusammenhänge mit den zeitgenössischen 
Arbeiten treten nicht genug hervor. Der Herausgeber hat richtig er- 
kannt, wie Spekulation und Kontemplation, aus Fichtes Philosophie 
herauswachsend, sich hier die Hand reichen, doch sieht er Fichte nicht 
als Mystiker an. Dr. Roland Schütz 
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"Monismus. Von Pfarrer Lic. EMIL FUCHS-Rüsselheim. 
Tübingen: Mohr. 1913. 80S. 8°. M 1. (Religionsgeschicht- 
liche Volksbücher für die deutsche christliche Gegenwart. 
Hrsg. v. M. Scheele. V. Reihe, H. 10/11). 

Der Verfasser wendet sich hier gegen die drei Richtungen der Monisten, 

die man mit den Namen Haeckel, Ostwald und Drews bezeichnen kann. 

Er selbst ist auch Monist, aber einer von denen, die an der christlichen 

Weltanschauung festhalten, sich also nur der Alleinslehre zuwenden. 

Er charakterisiert den Unterschied zwischen sich und jenen dahin, daß 

„wir uns das kindliche Staunen und Verwundern erhalten haben, 

während sie es nicht mehr besitzen, weil sie alles kennen und bis zur 

Selbstverständlichkeit erforscht haben“. Das ist ganz richtig. Diese 

Forscher sind dabei gewesen, als der liebe Herrgott — pardon ! die 

Natur oder das Unbewußte — die Welt aufbaute.e. Dem Standpunkte 

des Verfassers kann man im großen und ganzen beitreten, jedenfalls 

ist die Grundlage desselben philosophisch wohlbegründet, scharfsinnig 
erfaßt und klar dargestellt, aber ich habe immer das Gefühl den 
monistischen Theologen gegenüber, daß sie zu wenig Historiker sind. 

Den Mangel an Historismus wirft der Verfasser selber Ostwald S. 22 

vor und behauptet seinerseits S. 25, daß wir die Erscheinungen des 

Innenlebens nur mit den Methoden der Geisteswissenschaften er- 

forschen können, aber er selber wendet das in seiner Apologetik zu 

wenigan. Diesen monistischen Naturwissenschaftlern, welcher Richtung 
sie auch angehören, muß positiv klar gemacht werden, daß sie die 
geistigen und sozialen Strömungen geflissentlich übersehen, und daß sie 
in dieser Hinsicht noch unendlich viel zu lernen haben, ehe sie es wagen 
können, ein Weltbild zu entwerfen. Sie gleichen Kartenmachern ohne 
Kompaß; sie wissen nicht, wo sie sind, weil sie nicht wissen, woher sie 
kommen. Ich möchte wohl wissen, ob Ostwald das Bewußtsein hat, 
daß er wieder mit seinen metaphysischen Phantasien auf Leibniz 
zurückgegangen ist? Wir werden das bald hören, da Ostwald an- 
gekündigt hat, er werde die Broschüre des Pastor Fuchs Wort für Wort 
widerlegen. Das kann interessant werden ! — Aber wie das auch sei, 
das vorliegende Buch ist sehr zu empfehlen und eignet sich sehr als 

Grundlage für Diskussionen, wie sie die C. G. ja jeden Winter oftmals 

veranstaltet. Wolfstieg 

Katholizismus und Jesuitismus. Von D. Dr. HUGO KOCH, 
Universitätsprofess. München: Mörike 1913. 62 S. 8°. M 1,20. 

Verfasser, ehemals Universitätsprofessor in Braunsberg, jetzt in München 

lebend, ist ein bekannter ‚‚Modernist‘‘, der mit Temperament seine Auf- 

fassung gegen den immer mehr einbrechenden ‚Jesuitismus‘ verteidigt. 

Er fühlt sich als ein treuer Sohn seiner Kirche, ist aber der Ansicht, 

daß er seiner Überzeugung und seiner wissenschaftlichen Ehre zu nahe 
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trete, wenn er allen Behauptungen von jener Seite stillschweigend zu- 
stimme. Mit vielen wissenschaftlichen Nachweisen sucht er den Be- 
hauptungen der Jesuiten entgegenzutreten und seinen Standpunkt zu 
verteidigen. Jedenfalls zeigt die Broschüre viel Ernst und guten Willen 
zu Frieden und Toleranz. Wolfstieg 


Geschichte der Philosophie vom Beginn der Neuzeit bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. Von Dr. AUGUST MESSER, 
o. Prof. an der Univ. Gießen. Leipzig: Quelle & Meyer, 
1912. VIII, 164 S. 8°. 
(Wissenschaft u. Bildung. Hrsg. v. Paul Herre 108.) 
Die Sammlung, von der wir schon öfter einige Bände besprachen, zeichnet 
sich dadurch aus, daß wirklich die kundigsten und geeignetsten Männer 
zur Bearbeitung der einzelnen Themata herangezogen werden. Auch 
diese Schrift hat einen wohlbekannten und wohlbewanderten Verfasser. 
Die Darstellung ist klar und gemeinverständlich. Man setzt S. 34 nicht 
einmal vom Leser voraus, daß er weiß, was Rationalismus ist. Diese 
Darstellung kann jeder lesen und er wird sie mit Gewinn lesen. 
Wolfstieg 


Paul de Lagarde. Von Privatdozent Lic. HERM. MULERT. 
(Die Klassiker der Religion, Bd. 7, Herausgegeben von Prof. 
Lic. G. Pfannmüller, Berlin-Schöneberg, Protestantischer 
Schriftenvertrieb.) 

Paul de Lagarde gehört zweifellos zu den Propheten des deutschen 

Volkes, wenn auch vorläufig noch zu den apokryphen. Der Zentral- 

gedanke seiner Schriften ist die Idee der Individualität, die religiös und 

national verankert ist. So ergibt sich ein Erziehungsideal, das den 

Ideen Fichtes und Pestalozzis nahe kommt: ‚‚Jeder Mensch ist einzig 

in seiner Art, denn er ist das Resultat eines nie wieder vorkommenden 

Prozesses einziger Art; darum ist schlechthin jeder Mensch, der geboren 

wird, der Anlage nach eine Bereicherung seines Geschlechts und seiner 

Nation, und darum gilt es für jeden Menschen nur eine Bildung, die 

ganz speziell auf ihn berechnet, und deren Aufgabe sein muß, aus ihm 

das zu machen, was irgend aus ihm gemacht werden kann“ (S. 50). 

Das sei zugleich eine Probe für die Auswahl aus Lagardes Schriften, 

die Mulert sehr geschickt getroffen hat. Ein System von Gedanken hat 

Lagarde nicht hinterlassen, aber einzelne Ideen, die er vertrat, haben 

auf viele Theologen entscheidend eingewirkt. Die schönsten und tiefsten 

Gedanken hat Lagarde über Religion, Wissenschaft, Deutschtum und 

Volkserziehung geäußert. Hier finden sich goldene Worte. Daß sie 

durch Mulerts Buch den Gebildeten so leicht zugänglich gemacht 

werden, kann nur freudige Zustimmung finden. Dr. Conrad 
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Zur Kritik der Zeit von WALTHER RATHENAU. Berlin: 
S. Fischer, 1912. 260 S. 8°. M 3,50, geb. M 4,50. 
Das Buch ist Gerhart Hauptmann gewidmet. Es sind hier allerlei 
Probleme angeschnitten, die für die Jetztzeit von großer Bedeutung 
sind, religiöse, soziale, wirtschaftliche usw. Den Mittelpunkt des Ganzen 
bildet ‚‚Die Mechanisierung der Welt“, eine Anschauung, die ungemein 
fein durchgeführt ist. Rathenau ist ein höchst geistvoller, mitten im 
praktischen modernen Leben stehender Mann. Niemand wird das Buch 
ohne großen Gewinn aus der Hand legen. Wolfstieg 


Niedergang und Erhebung der Kulturmenschheit. Von 
HEINRICH SCHÄFER, Dr. med. 2. Aufl. Berlin: Hofmann 
& Co., 1914. 200 S. 8°. M 2,25. 

Verfasser, ein in der Irrenpraxis ergrauter Arzt, gibt angeregt durch 

bange Fragen einer einfachen Handwerkerfrau, seine Ansichten über die 

Gottlosigkeit und deren Heilung kund. Er selber ist ein frommer Mann, 

den die naturwissenschaftlichen und philosophischen Studien nicht haben 

zum Atheisten machen können; er geißelt die Schäden seiner Zeit und 
empfiehlt die Verinnerlichung der Persönlichkeit und eine geeignete 

Ausbildung und Wirksamkeit der Geistlichen als Gegenmittel dagegen. 

Schäfer ist kein Anhänger der jetzigen Organisation der Kirchen, sondern 

ein freier Geist, dessen Gedankengänge sich ganz auf Gottes Wegen, 

aber auch innerhalb der Duldsamkeit und Toleranz bewegen. Seine Aus- 
führungen sind klar und volkstümlich gehalten, so daß jedermann das 
anregende Buch lesen kann, ohne fürchten zu müssen, darin etwas 

Gelehrt-Unverständliches zu finden. Es sei allen von der religiösen Not 

Bedrängten herzlichst empfohlen. Wolfstieg 


Kurze Geschichte der Universitätsbibliothek zu Halle 
a. Saale von 1696—1876. Von Dr. WOLFRAM SUCHIER. 
Halle a. S.: Gebauer-Schwetschke, 1913. 

Der Verfasser des alphabetischen Registers der Leipziger Gottsched- 

Briefe hat nunmehr eine kurze Geschichte der Halleschen Universitäts- 

bibliothek geschrieben. Dem ehemaligen Angehörigen der Universität 

Halle wird diese Arbeit interessant sein, weil er hier Aufklärung findet 

über manche Lücken, über die er einst bei seinen Studien geklagt hat. 

Aber auch der Fachmann, der sich mit dem Bibliotheksbetrieb befaßt, 

wird dankbar sein und entrollt in klarer und übersichtlicher Darstellung 

ein Bild der Nöte, unter denen die Universitätsbibliothek zu Halle a. S. 

bis in die letzte Zeit zu leiden gehabt hat, und weist nach, welches die 

Grundbedingungen für eine alle wissenschaftlichen Kreise befriedigende 

Entwickelung einer Bücherei sind: eine geordnete Verwaltung und ein 

sicherer Haushalt. Dr. Kopelke 
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a) M 10 als Stifter. Durch Zahlung von M 100 werden die Stifterrechte 
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b) M 6 als Teilnehmer. 
c) M 4 als Abtellungsmitglieder. 
Die Stifter erhalten die Monatsschriften der C. G. (jäbrlich 10 Hefte). 
Die Teilnehmer erhalten nur die Monatshefte für Kultur und Geistesieben 
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Die Abtellungsmitglieder erhalten nur die Monatshefte für Volkserziehung (jähr- 
lich 5 Hefte). 
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Die Geschäftsstelle versendet kostenlos folgende Werbeschriften: 
ZIELE UND AUFGABEN der Comenius - Gesellschaft 
LUDWIG KELLER: Comenius und sein Werk 
JOH. GOTTFRIED HERDER: Johann Amos Comenius 
LUDWIG KELLER: Die Comenius-Gesellschaft und die geistigen Strömungen der 
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DEUTSCHE SIEDLUNGSHEIME, Ein Mahnruf an die Studentenschaft 
BERICHT des Deutschen Siedlerbundes. 


orin bespricht im Anschluss 
an seine Hypothese, dass die pseudoorigenistischen Tractate, die 
Batiffol veröffentlicht hat, von Gregorius von Illiberis stammen, die 
sprachliche Verwandtschaft zwischen diesen und der Altercatio 
Simonis Judaei et Theophili Christiani, und meint, die Identität des 
Verfassers behaupten zu können. Im Anschluss -daran weist er auf 
die Wichtigkeit eines Cod. Casin. 247 hin, in dem auf die Altercatio 
ein zweiter antijüdischer Tractat desselben Verf. die altercatio 
ecclesiae et Synagogae folgt (August. opp. ed. Maur. VIII, app. 21 sqq.), 
dessen Text sich nach derHs. wesentlich verbessern lässt. — Textkritisches 
zu seiner Ausgabe von de civitate dei giebt Hoffmann. — 
Diekamp hat überzeugend nachgewiesen, dass die Cassianauszüge, 
die bei Migne (Lat. 50, 867 sqq.) unter dem Namen des Eucherius 
stehen, mit diesem gar nichts zu thun haben, sondern eine nieder- 
trächtige Dupirung der Leser sind. Es ist nichts weiter, als die für 
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die Montfaucon’sche Athanasiusausgabe verfertigte lateinische Ueber- 
setzung der griechischen Epitome, die der industriöse Migne seiner 
Eucheriusausgabe einverleibt und schlankweg als ein Werk des 
Eucherius bezeichnet hat. Wer an der Fälschung die Schuld trägt, 
ob Migne oder einer seiner Handlanger, entzieht sich der Beurtheilung. 
— Eindringende und sorgfältige Studien über die Evangelienhomilien 
Gregors d. Gr. hat Pfeilschifter angestellt und seine Ergebnisse 
als die Grundlage einer zukünftigen kritischen Ausgabe vorgelegt. 
P. hat seine Studien auch auf die Abfassungszeit ausgedehnt und so 
eine vortreffliche Einleitung in die Homilien geschrieben. Seine 
Resultate sind: die Homilien stellen einen Cyelus von Predigten für 
ein Kirchenjahr dar; zwanzig von ihnen sind wirklich gehalten, 
ebensoviele verlesen worden. Das Jahr ist 590—591. Diese 
Homilien wurden nun zunächst ohne Wissen und Willen des Papstes 
In einer privaten Ausgabe verbreitet, die wahrscheinlich in das Jahr 
592 zu setzen ist. Ein deutliches Bild dieser ersten, weit ver- 
breiteten Ausgabe ist nicht mehr zu gewinnen. Gregor setzte an die 
Stelle dieser Privatausgabe eine offizielle Ausgabe in zwei Bänden, 
von denen der erste die gehaltenen, der zweite die verlesenen 
Predigten enthielt. Sie erschien Ende 592 oder Anf. 593. Die 
Aufgabe der Textkritik ist es, das Originalexemplar wieder her- 
zustellen, wofür P. am Schluss eine Reihe von Kriterien aufzählt 
(Krüger ThLz. No. 25.) | 


c) Griechische Schriftsteller. 


Asmus, J. R., Synesius und Dio Chrysostomus (BZ. 9, 85-—151). — Barden- 
hewer, O., Les pères de l'église: leur vie et leurs oeuvres. Edit. française 
par P. Godet et C. Verschaffel. VII, 899, 497, 820. P., Bloud. — Baum- 
gartner, A Gesch. d. Weltliteratur. 4 B. d. lat. u. griech. Lit. d. 
christl. Völker. XVI, 694. Fr., Herder. — Boor, C. de, D. Lebenzeit 
e. Dichters Romanus (BZ. 9, 688—640). — Bourier, H. O., Ueber d. Quellen 
d. ersten 14 Bücher d. Johannes Malalas II. (GPr. u. ID.) 67. Mü. — 
Burn, A. E., On Gelasius of Cyzicus (JThSt. 1, 125f.). — Cognet, A, 
De Johannis Chrysostomi dialogo qui inser. zegi iegwovuvns Aoyoı EE. (These). 
89. P., Wehrel. — Condamin, A., S. Epiphane a-t-il admis la légitimité 
du divorce pour l’adultére? (BLE. 2, 216—221). — Delahaye, H., Simeon 
Metaphrastes (Amer. Eccles. Review 1900, Aug.). — Diekamp, F., D. 

ünch u. Presbyter Georgios, eiu unbekannter Schriftsteller d. 7. Jahrh. 
(BZ. 9, 14—51). — Draeseke, J., Zu Apollinarios v. Laodicea (ZwTh. 
43 [NF. 8], 227—286). — Ders., Zur Frage nach d. Verf. d Hermippos 
(ZWTh. 48 [NF. 8], 618-625). — Ders., Johannes Phurnes bei Bekkos 
Uh, 287—257). — Ders., Nikolaos v. Methone im Urtheil d. Friedensschrift 
d. Joh. Bekkos üb., 105—141). — Funk, F. X., Le Psoudo-Ignace 
(RHE. 1, 61--65). — Galthier, Byzantina (Romania 1900, Oct). —- 
Haury, J., Johannes Malalas identisch mit d. Patriarchen Johannes 
Scholastikos (BZ. 9, 337—356) — Koch, H., Ps. Dionysius Areo- 
pagita in seinen Beziehungen zum Neuplatonismus und Mysterienwesen 
ŒLDG. I, 2. 8). XII, 276. Mz, Kirchheim. A 8. — Ders., Zur 
puo aysiusfrage (ThQ. 82, 817—820). — Lawlor, H. J., Two Notes on 

usebius (Hermathena 26, 10—49). — Leonissa, J. A., D. Areopagiten 
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Buch v. d göttl. Namen, nach St. Thomas (JPhspTh. 15, 427—482). — 
Papadopulos-Kerameus, A., Vevdorixntas 6 Haphuywdr xui d vodos Bios tot 
zargiegyov ’Iyveriov (Viz. Vremen. 1899, 18—88. Vgl. Mie yucoa 1899, 
1289—1294 [s. BZ. 9. 268 ff., 276])., — Pargoire, J., Les homélies de S. 
Jean Chrysostome en juillet 399 (Echos d'Orient 8, 151---162). — Petit, 
L.. Note sur les homélies de Léon le Sage (ib. 245—249). — Schoene, 
A., D. Weltchronik d Eusebius u. ihre Bearb. d. Hieronymus. 293. B., 
Weidmann. A 8. — Stiglmayr, J., D. Vater d. Mystik im Lichte d. 
Neuplatonismus HBI. 125, 541—550, 618—-627). — Ders., E. interessanter 
Brief aus d. christl. Alterth. (ZkTh. 24, 657—671). — Ubaldi, P., Due 
Citazioni di Platono in Giovanni Crisostomo (Revista di Philolog. 28, 69—75). 
— Usener, H., Aus Julian v. Halikarnassos (RhM. b5, 821 —389). 


Im 4. Band seiner Geschichte d. Weltlit. behandelt Baum- 
gartner die christl. Literatur in griechischer und lateinischer 
Sprache. Die Darstellung ist für ein grosses Publicum berechnet, 
so dass man keine allzuhohen Maassstäbe anlegen darf. Ueber die 
Vertheilung des Stoffes und die starke Bevorzugung einzelner 
Autoren (z. B. des Synesius) kann man rechten, und dass der Verf. 
keine allzutiefen Spezialstudien angestellt hat, wird trotz der in den 
Noten angeführten Literatur leicht deutlich. Uebersetzungsproben 
sollen das Verständniss der Autoren befördern. Aber ich bezweifle, 
dass der Leser ein auch nur halbwegs deutliches Bild von der Ent- 
wicklung der christlichen Literatur aus diesen aneinandergereihten 
Notizen gewinnen wird. — Der letzte Herausgeber von Eusebs 
Chronik, Schoene, ist zu seiner alten Liebe zurückgekehrt und bat 
in einer umfassenden Darstellung die durch neuerdings bekannt ge- 
wordenes Material entstandenen Fragen erörtert. Er kommt zu dem 
Schluss, dass Eusebius eine doppelte Ausgabe veranstaltet habe. 
Das ist nicht unwahrscheinlich, da auch die KG. von ihm zweimal 
herausgegeben worden ist. Diese beiden Bearbeitungen sind noch 
in Uebersetzungen vorhanden: Die erste liegt dem Armenier, die 
zweite der Bearbeitung durch Hieronymus zu Grunde Da die 
armenische Version nur auf eine Hs. des 12. Jhdt., den Archetypus 
der anderen, zurückzuführen ist, so ist dem Lateiner die grössere 
Bedeutung beizulegen. Die Anordnung lässt sich noch aus Hiero- 
nymus erkennen, der, trotzdem er nach seinem eigenen Geständnisse 
sehr eilfertig gearbeitet hat, die Anordnung sorgfältig bewahrie. 
Er liess die Zablencolumnen zunächst abschreiben und dictirte dann 
die Uebersetzung des Textes dem Schreiber in die Feder. Die 
beste, von Interpolationen freie Hieronymusüberlieferung ist demnac 
zu Grunde zu legen. Danach hat man sich die Einrichtung im ersten 
Theile so zu denken, dass auf jeder Seite des Buches durch drei, am 
rechten und linken Rand und in der Mitte stehende Zahlencolumnen 
Raum für zwei Textcolumnen ausgespart blieb; also | Z. | Text | Z. 
Text | Z. |. Die Zahlencolumnen waren in horizontaler Richtung 
abwechselnd roth und schwarz geschrieben, um Verwirrungen beim 
Abschreiben möglichst zu verhüten. Ob Sch. mit seinem Urtheil über 
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den Armenier im Recht ist, wird sich erst entscheiden lassen, wenn 
eine brauchbare Ausgabe vorliegt. Für diese müsste der Text nicht 
In’s Lateinische übersetzt werden, sondern in’s Griechische. Denn 
Petermann’s Uebertragung hat oft nur für den Wertb, der armenisch 
kann. Vgl. A. Dufoureg, BC. No. 13; Griitemacher, ThLz. No. 9; 
Weyman HJ. 21, S. 502 — Lawlor sucht zu erweisen, dass 
Eusebius’ Citate aus Hegesipp einen fortlaufenden Text darstellen 
und somit alle aus dem 5. Buche stammen; ferner, dass Eusebius bei 
Rollen, die mehrere Schriften enthielten, die Reihenfolge für die 
Chronologische angesehen und dementsprechend verwendet habe. 
Vel. Harnack DLZ. No. 51/52. — Funk setzt sich mit Amelungk’s 
Arbeit (JB. XIX, 215) auseinander. Resultat: „Nos arguments n’ont 
Pas été affaiblis.“ Mit der Auslegung, die Epiph. haeres. 59, 4 
urch R. Souarn in einem Aufsatz in den Échos d'Orient 1900, 
VT.-mai erfahren hat, setzt sich Condamin auseinander. Hat 
Piphanius die Ehescheidung zugelassen, ausser wenn Ehebruch 
vorlag? Souarn glaubte es auf Grund iener Stelle annehmen zu 
sollen; Ç, meint, es verneinen zu müssen, weil Chrysostomus anders 
darüher dachte, und glaubt, es sei an der Stelle überhaupt nicht 
von Ehescheidung die Rede, sondern von zweiter Ehe. Wer den 

ortlaut erwägt, wird ihm unbedingt Recht geben müssen. — Die 
erührungen,die sich zwischen Synesius und dem von ihm hochverehrten 
Dio Chrysostomus finden, hat Asmus sorgfältig aufgespürt und 
eingehend dargestellt. —- Zwei textkritisch interessante Platocitate 
n Chrysostomus’ Schrift Advers. oppugnat. vitae monast. hat Ubaldi 
aulgestöbert. — Zur Charakteristik von Julian v. Harlikarnass ent- 
nimmt Usener aus dessen Commentar zu Hiob eine Anzahl von 
Stellen, die seine Auslegungsweise und Theologie beleuchten. Ein 
Auch für Nichttheologen besonders interessantes Stück, die Auslegung 
von Hiob 38, 7, druckt U. mit eignen Emendationen, sowie solchen 
von Wendland, Kaibel, Cumont und Kroll in extenso ab. — Dass 
selasius y, Cyzicus seine Compilation aus dem von ihn in das 
Griechische zurückübersetzten Rufin bereichert hat, notirt Burn, 
er auch nachweist, dass ein Passus aus ihm sich lateinisch, koptisch 
und atmenisch in den Acten des Coneils von Nicaea findet (Nomina 
edd. Gelzer, Hilgenf., Cuntz p. 184). — Leonissa hat entdeckt, 
dass Thomas von Aquino das Buch des Areopagiten von den göttl. 
Namen besser yerstanden und gewürdigt hat, als die moderne Kritik. 
— Den PSeudodionysischen Brief an Demophilus, der für die Ge- 
schichte der Bussdiseiplin wichtig ist, hat Stöglmayr mit gewohnter 
msicht erörtert, — In dem oben zuerst genannten Aufsatze bespricht 
er ausführlich die sofort zu nennende Schrift von Koch. — Den 
wichtigsten Beitrag zur Dionysiusfrage verdankt man Koch, der in 
Seinem Buch eingehend die Beziehungen des dionysischen Schriften- 
kreises zum Neuplatonismus und dem Mysterienwesen darstellt. Für 
die Entscheidung der Frage nach der Entstehung der Schriften, 
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namentlich für die Beurtheilung von dem Verhältnisse des Verf. zu 
Proelus ist die Untersuchung grundlegend. Denn nur auf Grund 
einer allseitigen und eingehenden Vergleichung der Schriften mit 
dem Neuplatonismus können die Quellen seiner Gedanken aus- 
reichend aufgewiesen und die Spukgestalten leerer Begriffe wirklich 
verscheucht werden. K. hat es sich angelegen sein lassen, nicht 
nur an der Oberfläche herzustreifen, sondern auch in den Kern der 
Fragen einzudringen. Er bespricht in dem ersten Theil die Be- 
ziehungen zum Neuplatonismus, und zwar sowohl in formeller, wie 
materieller Hinsicht. Es ergiebt sich dabei, dass er Formeln, die 
Proclus speciell verwendet, und die nicht neuplatonisches Gemeingut 
waren, benutzt hat. Der zweite Theil behandelt das Verhältniss zum 
Mysterienwesen, das bisher überhaupt noch keine eingehende Unter- 
suchung erfahren hat. Bei dem grossen Einfluss, den die areopa- 
gitische Literatur auf die Mystik des Mittelalters ausgeübt hat, ist 
das Verdienst dieser Untersuchungen nicht hoch genug anzuschlagen. 
Vgl. Krüger LC. No. 14; Wendland DLZ. No. 46. — In dem Auf- 
satze zur Dionysiusfrage bespricht K. die Arbeiten von Stiglmayr, 


Krüger und Langen. — Die Lebenszeit des von Krumbacher so 
lichtvoll behandelten (JB. XIX, 216) Dichters Romanos sucht de 
Boor annähernd durch das 6. Jhdt. zu bestimmen. — Einen ver- 


schollenen Schriftsteller hat Diekamp aus einem Cod. Vatic. gr. 
2210 in einem Mönch und Presbyter Georgios ausgegraben und mit 
seiner Hinterlassenschaft, einer wenig originellen knappen Ketzer- 
bestreitung und einem Computus de paschate an’s Licht gestellt, zu- 
gleich in Noten eine Anzahl von Stellen näher erläutert. — Draeseke 
hat auch in dem verflossenen Jahre mehreres publieirt und wie ein 
guter Hausvater Altes und Neues aus seinem Schatze hervorgeholt. 
In dem Aufsatze über Apollinarios von Laodicea tritt Dr. noch ein- 
mal dafür ein, dass dieser Theologe Verf. der pseudojustinischen 
Cohort. ad Gentes sei, und fügt einige Notizen über Lesarten des Paris. 
451 an, die O. v. Gebhardt beigesteuert hat. — In dem Aufsatze 
über die Frage nach dem Verf. des Hermippus wirft er die erwägens- 
werthe Frage auf, ob nicht der von Elter als Verf. ermittelte Johannes 
Kotrones Johannes von Kotrone-Kroton sein könne. — Die Ab- 
handlung Nikolaos von Methone im Urtheile des J. Bekkos soll die 
Inferiorität des ersteren durch die Behandlung, die er seitens des 
Letzteren erfuhr, beweisen. — Endlich hat Dr. aus Bekkos die aut 
Joh. Phurnes bezüglichen Stellen gesammelt und deutsch übersetzt. 


d) Lateinische Schriftsteller. 


André, La Gaule chrétienne à la fin de la domination Rom. (Echo rel. de 
Belgique 1900, 20). — Bret, Th, La conversion de S. Augustin (These). 
93. Genf. — Burn, A. E., Memorials of Preaching of S. Jerome (Exp. 
12, 194—201). — Ders., On Euseb. of Vercelli (JThSt. 1, 126—128). — 
Conrat, M., Hieronymus u.d. Collatio legum Mosaic. et Roman. (Hermes 
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85, 844—847). — Couture, L., Prosper d'Aquitaine (BLE. 2, 269—282). 
— Clemens, J. S., In Augustine (ExpT. 11, 568f,). — Dokkum, De con- 
struct. analytic. vice accus. e. inf. fungent. apud August (1D.) 104. 
Sueca6. — Doorn, A., Jets over de beteekenis van Augustinus voor de 
kerk ‚des Heeren (lijdser. v. gereefd. Theol. 1900, 281—243). — Dufoureq, 
A., Etude sur les Gesta martyrum Romains. VII, 441. P., Fontemoing. 
— Ernst, J., Augustin über d. Entscheidung d. Ketzertaulirage d. ein 
Plenarconeil (ZETh. 24, 282— 325). — Glover, Sulpicius Severus (Queens 
Quarterly 1900, Jan) — Hahn, Fr., Tyeoniusstudien. E. Beitr. z. Kirchen- 
u. Dogmengeseh. d. 4. Jahrh. (StGThK. 6, 2). VII, 116. L., Dieterich- 
M 2,60, — Havet, J, Paulinus Nolanus (Rev. de Philol. 1900, 2). — Hoch, 
A., Z. Heimath d. Johannes Cassianus (ThQ. 82, 43--69). — Hüttinger, H., 
Studia in Boétii carmina coll. 1 (GPr). 48. R. — Kiinstle, K., D, 
Schriften d. britischen Bischofs Fastidius (ThQ 82, 198—204). — Kuhl, 
mann, H., De veterum histor. in Augustini de civit. dei libr. I, Il, IT 
vestigiis (GPr.). 20. Schleswig. — Lungen, J., Vincenz v. Lern (UD. 
1900, 473—476). — Martin, F., S. Augustin sur la tolérance (Arch. Philos. 
chrét. 1900, Aug.). — Merkle, S., Cassian kein Syrer (ThQ. 82, 419—441). 


— Pope, H, In Augustine (ExpT. 11, 563). — Richoud, Le premier 
évêque de Lyon (Pothin). 376. Lyon, Vitte. — Robert, C., Augustine, 
évêque d’Hippone (RChr. 1900, 376—383). — Souter, A., Reminiscences of 
Lucan in August (Classic. Review 1900, 3) — Valentin, L., Prosper 


d'Aquitaine, Etude sur la littérat. lat. occlés. an Ve siècle en Gaule. 934, 
P Picard. Fr. 10. — Wölfflin, E., D. Papst Gelasius als Latinist (ALG. 
19, 1—14). 


Burn hat den wunderlichen Einfall gehabt, auf Grund einer 
Stelle in dem irischen liber Hymnorum Eusebius von Vercelli zum 
Verfasser des Symbols Quicumque zu machen. Ferner weist er 
darauf hin, dass in Vatie. lat. 1319 Eusebius als Autor von l. Ill 
der unter dem Namen des Vigilius von Thapsus ‚stehenden Sebrift 
de Trinitate genannt ist, worüber Morin bereits früher gehandelt hat 
(JB. XVIII, 244). — Kine neue Schrift des Hieronymus glaubt 
Conrat in der anonymen Collatio legum Mosaicarum et Roman. 
(bei Mommsen, Coll. libror. iuris anteiust. III, 136ff.) entdeckt zu 
haben, deren Abfassungszeit in die Zeit zwischen 390 und 438 falle. 

le Gründe sind noch etwas windig, aber die Sache verdiente 
senauere Untersuchung. — Ein merkwürdiges Stück Kirchen- und 
Ogmengeschichtschreibung entrollt Ernst. lès dreht sich um die 
Tage, welches allgemeine Concil Augustin im Auge habe, von dem 
er Sage, dass es die Ketzertauffrage gegen Cyprian entschieden 
hätte, Darüber ist im 17. Jahrh. ein harter Streit entbrannt, der 
grosse Opfer an Tinte gekostet hat. E. sucht wahrscheinlich zu 
machen, dass Augustin an den 8. Canon der Synode von Arles (314) 
dachte, aber fälschlich meinte, dieser sei von einem allgemeinen 
ne — welchem wusste er nicht — aufgestellt worden. Da ja 
neuen auch der gute Homer schläft, wird man diese bereits von 
illemont gefundene Auskunft für plausibel ansehen dürfen. — Künstle 
era: über Morin’s Hypothese, dass das von Caspari veröffent- 
F e Corpus _Pelagiannm (Briefe, Abhandl. u. s. w. S. 8ff) von 
astidius herrühre. — Auf Grund von Gennadius, de ser. ecel. 61, 
Theolog, Jahresbericht. XX, 29 


F 
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demzufolge Cassian „natione Scytha“ gewesen sein soll, sucht Hoch 
nachzuweisen, dass die Heimath des Mannes nicht Gallien, sondern 
Syrien gewesen sei. Nur so sei verständlich, wie er als kleiner 
Knabe in dem Kloster in Bethlehem gewesen sein könne. Die für 
die gallische Heimath geltend gemachten Gründe sucht er zu ent- 
kräften. Da der Name Cassianus sich in Syrien inschriftlich häufig 
findet, so scheint ihm die Hypothese auch nach dieser Seite hin 
genügend sicher. — Merkle aber hat diese Hypothese einer Revision 
unterzogen, die Gründe geprüft und ist zu dem Ergebniss gekommen, 
dass Cassian wohl in Seythia minor, d. h. der Dobrudscha zu Hause 
gewesen sei. So hatte schon Tillemont und Zahn vermuthet, und 
das wird wohl auch das Richtige sein. — Ausgaben und 
Uebersetzungen des Prosper von Aquitanien verzeichnet Couture. 
— Die Latinität des Papstes Gelasius hat Wölfflön untersucht und 
gewürdigt, indem er seine stilistischen Eigenthümlichkeiten, Neu- 
bildungen von Wörtern u. A. beschreibt. 


e) Orientalen. 
Bewer, Collation of the Gospel text of Aphraates with that of the Sinait., 
Cur et. a. Peshito (Am. Journ. of Sem. Lang., 1900, Jan.). — Braun, O., 
E. syrischer Bericht iiber Nestorius (ZDMG. 64, 378—3895) — Giamil, 
Documenta relationum inter sedem apostol. et assyr. orient. seu Chaldaic. 
eccles. (Bessarione 6, Jan., März, Mai, Juli, Sept.) — Gottheil, R., A christian 
Bahira legend (ZA. 16, 1). — Göttsberger, J., Barhebräus und s. Scholien z. hl. 
Schrift (BSt. 6, 4, 6). XI, 183. Fr., Herder. — Kugener, M. A., La compi- 
lation histor. de Ps. Zacharie le rheteur (ROChr. 5, 201—214. 461—480). 
— Ders., Observations sur la vie de l’ascète Isaïe et sur les vies de 
Pierre l’Iberien et de Théodore d’Antino& par Zacharie le Scolastique (BZ. 
9, 464—4710). — Parisot, J., Note sur la mystagogie du ‘Testament 
du notre Seigneur (Journ. As. 1, 877—380). — Scheil, V., Resolution de 
deux textes dans le récit de la Vie du Mar Bischoï (ZA. 15, 108—106). 
Aus dem bekannten Cod. Mus. Borg. KVI 4 p. 649—658 hat 
Braun einen Brief, der aus dem Griechischen in das Syrische 
übersetzt war, in das Deutsche übertragen. Er enthält Bemerkungen 
über die Geschichte des Nestorius, ist aber durch einen längeren 
Einschub entstellt. Sein Verfasser ist nicht genannt, doch wohl in 
Griechenland zu suchen. — Scheil füllt zwei Lücken in der von 
Bedjan veröffentlichten Vita des Mar Bischoi (Acta Mart. III, 538, 
587) nach einer Hs. in Marakos aus. — In seinen Observations sur 
la via de l’ascète Isaïe bespricht Kugener eine Stelle aus der 
Vita Severi des Zacharias Rhetor (p. 22, 5ff. ed. Spanuth), die er 
so erklärt, dass der Verf. hier auf frühere, nieht publieirte Abreiten, 
eine Vita Petrus des Iberers und eine solche des Asceten Isaias 
verweise, die er später auf Veranlassung des Kämmerers Misael ver- 
öffentlicht habe. — Eine ausführliche Besprechung der Arbeiten von 
Ahrens-Krüger und von Hamilton-Brooks, die den Werth einer selbst- 
ständigen Abhandlung hat, lieferte X. in ROCbr. mit mancherlei 
beachtenswerthen Zusätzen. 
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3. Lehre und Lehrer der Kirche. 


Asgian, La chiesa armena o l’Arianesimo (Bessarione, 6, 622—528). — Ders., 
La s. Sede o la nazione Armena (ib. 607—b17). — Beek, A., D. Lehre 
d hl. Hilarius von Poitiers u. Tertullianus über d. Entstehung d. Seelen 
(Philos. Jahrb. 18, 31—44). — Bousset, W., Beiträge z. Gesch. d Eschato- 
logie. Byzantinische Weissagungen (ZkG. 20, 261—290). — Denzinger, H., 
Enchiridion symbolorum et definitionum, quao de rebus fidei et morum a 
conciliis oecum. ot summ. pontif. emanarunt. Ed. IX ancta et emendata 
ab J. Stahl. XVI, 456. Wü., Stahl. Diekamp, F., Zur Chronologie 
d. origenist. Streitigkeiten im 6. Jahrh. (HJ. 21, 748—757) — Dorner, A., 
Grundr. d. DG. Entwicklungsgesch. d. ehristl. Lehrbildungen. XI. 648. 
B., Reimer. 1899. -- Dufowrcq, A., De Manichavismo apud Latinos quinti 
sextique saeculi atque lat. apoer. libris. (ID.). 112. P., Fontemoing. —- 
Gass, W., D. Mystik d. Nikolaus Cabasilas v. Leben in Christo. Neuo 
Titelausgabe mit Einführung v. M. Heinze. IV. XII, 224, 240. L. — 
Gummerus, J., D. Homöusianische Partei bis z. Tode des Konstantius. 
204. L., Deichert. A 4. — Gwatkin, H. M., Studies on Arianism., chiefly 
referring to the Character. a. Chronol. of the Reaction, which followed the 
Council of Nicea. 2 ed. XXVIII. 311. C., Deighton Bell. — Hümmerle, A., 
Studien zu Salvian, Priester v. Massilia, III. (GPr.), 55. Neuburg a. D. 
— Kattenbusch, F., D. apost. Symbol, a Entstehung, s. gesch Sinn u. 
s. urspr. Stellung i. Cultus u. i. d. Theol. d. Kirche, II, 2. IV. H 353—1061. 
L., Hinrichs. # 28 — Kirsch, J. P., D. Lehre v. d. Gemeinsch. d. 
Heiligen im christl. Alterthum. VII, 230. Mz., Kirchheim. # 7. (FLDG. 
I, 1). — Künstle, K. E. Bibliothek d. Symbole und theolog. Tractate z. 
Bekämpfung d. Priseillianism. u. westgot. Arianism. aus d. VI. Jahrh. X. 
181. Mz., Kirchheim. # 6. (FehrLDH. I, 4). — Leonissa, J. À, D. 
Areupagiten Lehre v. Uebel beleuchtet v. Aquinaten (JPhspTh. 14, 427—-442). 
— Mac Donald, St. Augustin 2. the eucharistie Sacrifice (Am. Eccles. Rev. 
1900, Dec.). — Martin, F., St. August. sur la tolérance (Annales de Philos. 
chrét, 1900, Aug.). — Naegle, A., D. Eucharistielehre d. hl. Joh. Chrysost., 
des Dr. Eucharist. XIII, 308. Fr., Herder. (StThSt. III, 4. 5). — Ott, 
W., D. hi. Augustin Lehre über d. Sinneserkenntniss (Philos. Jahrb. 13, 
45—69, 188—148). — Palmieri, A., La consustanzialità divina e la pro- 
cessione del Spirito S. (Bessarione 6, 201—224). — Périères, La trinité 
et les prem. conciles (Rev. des science. ecolés. 1900. Déc.). — Pesch, C., 
D. Lehre d. hl. Augustinus über die Nachlassung d. Sünde durch d. Buss- 
Sacrament (Kath. 80, 1 [NF. 21, 1] 587—547). — Puech, A., S. Jean 
Chrysostöme, III, 200. P., Lecoftre. Fr. 2. — Renaudin, P., Christodoule, 
Higoumène de S. Jean à Patmos, 1070--1101 (RDChr. 5, 215—246). -— 
Schneider, G. A., D. hl. Theodor v. Studion, S. Leben u. s. Werk. E. 
Beitrag z. Münchsgesch. 112. Mstr, Schöningh. M 2,60 (KSt. 5, 8). — 
Schmitt, V., D. Verheissung d. Eucharistie bei d. Vätern. I. B. Grundlegung 
u. patrist, Literatur bis Constantin. Einschl. d. alexandr. Schule (ID.) 
IV, 121. Wii, Göbel. — Tucker, Monica (Method. Rev. [South], 1900, Nov.). 
ie Turmel, J., L'Eschatologie à la fin du IV. S. (RHLB. 6, 91—127, 
200—232, 289—321). — Voisin, G., ‘La doctrine christol. de S. Athanase 
(RHE. 1, 226-—248). | 


Dorner’s DG. enthält S, 104—239 die Entwicklung des 
„Tistologischen Dogmas bis Athanasius, die weitere Entwicklung 
Is Joh. Damascenus, sowie S. 394—399 die Lehre der griechischen 
wi 1m Mittelalter. Da nach allgemeiner Annahme das erste 
rlorderniss einer solehen Darstellung, wenn sie mehr Werth als den 
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blosser Reflexionen haben soll, gründliche Kenntniss der Quellen ist, 
so kann man von einem Werk wenig Förderung erwarten, bei 
dessen Verf. diese Vorbedingung eingestandenermaassen nicht erfüllt 
ist. Evolutionistische Prineipien allein thun es nicht. (Vgl. Loofs 
ThLz. 1901, No. 2, Krüger LC. 1900, No. 5; andererseits das Lob 
Pfleiderers PrM. 421ff.) — Auf Kattenbusch’s Monumentalwerk, 
in dem eine tiberreiche Fülle von Gelehrsamkeit verarbeitet ist, sei 
auch hier hingewiesen. Aus dem Schlusstheil des Werkes ist hervor- 
zuheben e. 8 Geschichte des Symbols im Abendlande bis zum Aus- 
gang der patristischen Zeit (S. 353—471), ferner zahlreiche Be- 
merkungen in der Auslegung des Symbols. Ausführliche und 
ausgezeichnet angelegte Register machen es leicht, die Schätze des 
Werkes zu heben. — Von dem Buche Kärsch’s kommt hier der 
dritte Abschnitt in Betracht: die volle Ausbildung der Lehre im 4. 
und 5. Jabrb. Der Kirchenbegriff wird nun strenger gefasst und im 
Zusammenhang damit auch die Gemeinschaft derer, die an den 
religiösen Gütern Theil haben, genauer bestimmt (c. 1). Diese Ge- 
meinschaft bewährt sich praktisch in dem Fürbittgebet der Gläubigen 
für einander, das durch Almosen und gute Werke hervorgerufen 
werden kann (e. 2). Und die Wirkung solcher Gebete erstreckt 
sich auch auf Verstorbene, deren Seelen angerufen werden (c. 3). 
Das führt den Verf. dann weiter zur Anrufung der Heiligen (c. 4), 
sowie zum Engeleult (c. 5). Zum Schluss bespricht K. noch die 
Aufnahme des Zusatzes communio sanctorm in das Symbol. X. hat 
seine Darstellung mit einer Auswahl geschickt herausgegriffener 
Quellenbelege versehen und so ein Werk geschaflen, in dem wichtige 
theologische Gedanken der alten Kirche unter einem allgemeinen 
Gesichtspunkt gestellt, besser zum Ausdruck kommen, als das in der 
Regel geschieht. — Während die eschatologischen Hoffnungen der 
ältesten Zeit reichlich Beachtung gefunden haben und in Folge dessen 
auch in der dogmengeschichtlichen Werken ausführlich dargestellt 
werden, pflegt die Eschatologie in der späteren Zeit herkömmlicher 
Weise ziemlich nebenhin behandelt zu werden. Turmel hat sich 
daher ein unbestreitbares Verdienst erworben, der Eschatologie 
der späteren Zeit nachzugehen und den Stand der Lehre am Ende 
des 4. Jahrh. ausführlich darzustellen. 7. stellt zunächst die 
Eschatologie des Origenes dar und zeigt, wie seine Lehre trotz der 
Verurtheilung in der Folgezeit die hervorragendsten Theologen be- 
einflusste. In einem 2. Artikel stellt 7. ausführlich die augustinische 
Lehre von einem Gerichte und der dabei erfolgenden Verdammung 
der Sünder und Beseligung der Gläubigen dar, in welcher Form 
bei ihm die eschatologische Erwartung ihre Gestalt gewinnt. Der 
dritte Abschnitt Problèmes et solutions befasst sich mit den Con- 
sequenzen der dargestellten Lehre für die katholische Dogmatik. 
Interessanter als die Meinungen der Theologen, sind die volksthüm- 
lichen Vorstellungen, deren Ursprüngen nachzugehen eine lehrreiche 
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Untersuchung abgäbe. Aber davon scheint 7. nichts zu ahnen. — 
Die neueste Athanasiusliteratur, namentlich die Studie von Hoss 
(JB. XIX, 221), hat Voisén Anlass gegeben, die Christologie des 
Athanasius darzustellen, wobei keine bemerkenswerthen neuen Er- 
gebnisse zu Tage getreten sind. — Eine vortreffliche Studie hat 
Gummerus einer der interessantesten Perioden der Kirchenpolitik 
in alter Zeit gewidmet. Er schildert zunächst die Situation nach 
Nicäa, das Erstarken der Mittelpartei unter der Führung des Acacius, 
Eusebius v. Emesa und Cyrill von Jerusalem, die Scheidung der 
Mittelpartei in einen rechten und linken Flügel; die weitere Ent- 
wicklung der Homôusianer unter Führung des Basilius von Ancyra, 
Georg v. Laodicea und Eustathius v. Sebaste. In einem 2. Abschnitt 
schildert G. die Spaltung der antinieänischen Partei. Die weitere 
Entwicklung war durch zwei Factoren bedingt: die Fortsetzung von 
Konstantins Kirchenpolitik und die Erstarkung der arianischen Partei. 
G. berichtet dann über die synodalen und literarischen Verhand- 
lungen in den JJ. 358—361. Die sachkundig, klar und gut ge- 
schriebene Abhandlung ist ein wichtiger Beitrag zu einer folgenreichen 
Epoche der Dogmengeschichte. Vgl. Krüger ThLz. 1901, No. 7. — 
Chrysostomus hat in Puech einen populären Biographen gefunden, 
der das Material beherrscht und in ansprechender Weise uns die 
Person des Antiochneers nahe zu bringen versteht. Vgl. Michaud, 
RJTh. 8, S. 601 ff. Dufowrcg, BC. No. 22. Lejay, RC. No. 49. — 
Die Eucharistielehre des Chrysostomus lockt noch immer zur Dar- 
Stellung. Nwegle hat ihr ein dickes Buch gewidmet, das nach der 
orrede wissenschaftliche und zugleich praktische Zwecke verfolgen 
soll. Er bespricht nach einer Einleitung 1. die reale und substan- 
zielle Gegenwart; 2. die Abendmahlselemente; 3. die Abendmahls- 
feier; 4. den Opfercharakter; 5. die Eucharistie als Communion, alles 
dies mit reichlichen Citaten aus den Schriften des Chrysostomus. 
Mir scheint es, was ich bereits früher bemerkte (JB. XVIII, 239) 
ungleich wichtiger, die Quellen der Vorstellungen des Chrysostomus 
aufzuweisen. Man kann dabei ein Capitel des Themas Griecbenthum 
Und Christenthum in .unvergleichlicher Weise studiren. Aber viel- 
eicht könnte dabei das Renommé des Doctor Eucharistiae einigen 
Schaden leiden und darum geht man einer solchen Fragestellung 
angstlich aus dem Weg. Wer sich über die Einzelheiten der Vor- 
Stellungen des Chrysostomus unterrichten will, findet aber an dem 
uche einen zuverlässigen Führer. Vgl. Sorg Kath. 50, 2, S. 74ff. 
— Diekamp setzt sich mit Jülicher auseinander und wird 
dabei wohl gegen seinen Kritiker im Rechte sein, wenn er den 
„odestag des Sabas auf 5. 12. 532 und die antiorigenistischen 
ynodal-Verhandlungen auf März oder April 553 bestimmt. — In 
heodor e Studion ist dem byzantinischen Cäsaropapismus der letzte 
“tvorragende Gegner und der Bilderverehrung der bedeutendste 
ertheidiger erstanden. Sein Leben zu beschreiben ist der Zweck 
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der Arbeit von Schneider. Nach einer, die Quellen behandelnden 
Einleitung bespricht Sch. seine Entwicklung bis zu seinem öffentlichen 
Auftreten, seine Stellung in den Wirren unter Konstantin VI., seine 
reformatorisch-ascetische Wirksamkeit, sein Auftreten im Bilderstreit 
und endlich seine Bedeutung. Der Verf. ist mit seinem Stoff ein- 
gehend vertraut und hat so ein zuverlässiges Bild dieser ausser- 
ordentlich interessanten Persönlichkeit geschaffen. — Bousset er- 
läutert die Interpolation im Pseudomethodius und sieht darin eine 
717/718 entstandene Apokalypse, die ältere Stoffe verarbeitet hat. 
— Den Hilarius von dem Vorwurf, er lehre den Creatianismus zu 
reinigen, hat sich Beck sehr angelegen sein lassen. Er kann aber 
diese Aufgabe nur lösen, indem er mit beständigen Restrietionen 
sich selbst auf die Finger klopft. — Pesch eitirt einige Stellen aus 
Augustin zum Beweise, dass Lea in seiner history of confession 
Unrecht hat, wenn er behauptet, Augustin habe gelehrt, dass die 
öffentliche Busse nur Versöhnung mit der Kirche, nicht mit Gott 
bewirke. — Augustins Lehre von der Sinneserkenntniss behandelt 
Ott und zeigt, dass A. hinsichtlich der Wirklichkeit der Sinnes- 
erkenntniss auf dem Standpunkt Platos steht. — Aus einem Cod. 
Augiensis XVIII s. IX veröffentlicht Krünstle eine Sammlung von 
Symboltexten mit Erklärung, nämlich 1. exemplar fidei Nicaeni; 
2. expositio fidei CP.; 3. exemplar fidei catholicae S. Augustini; 
4. sententiae St. Patrum excerptae de fide S. Trinitatis; 5. explanatio 
Symboli cuiusdam; 6. interrogatio de fide cath.; 7. Similitudines, 
die die Trinitätslehre erläutern sollen; 8. eine Auseinandersetzung 
der Mönche Armenius und Honorius über die Trinität. Ein nach 
No. 3 stehender Tractat Confessio fidei Faustini presb. soll von 
anderer Seite herausgegeben werden. K. hat gezeigt, dass die Samm- 
lung in Spanien nach 589 veranstaltet wurde, um die Bekämpfung 
des Arianismus und Priscillianismus zu dienen. Vgl. Weyman, 
HJ. 21, S. 838 f. 


4. Cultus, Leben und Sitte der Kirche. 


Achelis, A., D. Martyrologien, ihre Gesch. u. ihr Werth. VI, 247. B., Weid- 
mann. 16. --- Bibliotheca hagiographica lat. antiquae et med. aetat. 
IV. Kebius-Nathalanus. S. 698—880. Bruxelles, Société des Boll. — 
Braun, J., D. Liturg. Gewandung i. d. Riten d. Ostens (StML. 59, 
167—193). — Drews, P., Ueber Wobbermin’s altkirchl. liturg. Stücke 
(ZkG. 20, 291—328). — Ermoni, V., Rituel copte du baptême et du 
mariage copte (ROChr. 5, 445—460). — Friedrich, J., D. geschichti. hl. 
Georg (SAM. 1900, II, 159—203). — Gaisser, H., Le système musical 
de l’égliso grecque (RBd. 17, 87—94, 207—229, 378-898). — Ghobaira 
al-Ghaziri, La s. messe dans le rite d'église Syrienne Maronite d'Antioche 
(La terre Sainte 1900, 2, 5, 6). — Koch, H., Z. Gesch. d. Bussdiseiplin 
u. Bussgewalt i. d. orient. Kirche (HJ. 21, 58—78). — Künstle, K., 
Zwei Dokumente z. altchristl. Militärseelsorge (Kath. 80, 2, 97—122). — 
Lechner, Life and times of S. Benedict, patriarch of the Monks of the 
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West. 286. N.Y., Benziger. -~- Papadopulos-Kerameus, A., Zvufohai 
eis ty icrogiar tov unveiwy (Exxd, Ad. 1900, 837—342, 388—3895). — 
Pétridès, S., La préparation des oblates dans les rite grec (Echos. d'Or. 3, 
65—78). — Ders., L’Antimension (ib. 198—202). — Rickaby, The Ritual 
in the Reign of Maximin (Am. Cath. Quarterl. Rev. 1900, Jul). -— Sergij, 
W., D. älteste orient. Kalender (russ.) (Christianskoje Čtenije 1900, 


697—709). — Terzian, Religious Customs among the Armenians (Cath. 
World 1900, Jun.-Jul). — Thibaut, J, Etude d’hymnogr. byzant. (Bessa- 
rione 6, 96—105) — Winkler, M., D. Einkommensverh. d. Klerus im 


kirchl. Alterth. (Kirehl. prakt. Monatsschr. 1900 1—12, 77—852, 162—175, 
287—248, 331—889, 471—486). 


_ Auf die Publication von Achelis, die künftigen Forschungen 
über die Martyrologien unentbehrlich sein wird, sei auch hier hin- 
gewiesen. Die Untersuchungen über die depos. Mart. v. J. 354, das 
Calend. Karthag., das Martyrolog. Syriacum und das Martyrol. 
hieronym. beanspruchen die Beachtung des Kirchenhistorikers. 
Vgl. AB. 19 S. 441 ff. — Die Grundlage der Sage vom St. Georg 
Sucht Friedrich zu ermitteln. Er nimmt an, dass mit der Figur 
ursprünglich der Gegenbischof des Athanasius, Georg von Kappa- 
locien gemeint sei, den 361 die alexandrinischen Pöbelhaufen tödteten. 
Georg wurde von seinen Anhängern zum Range eines Märtyrers er- 
oben, bürgerte sich ein und wurde dann von den Athanasianern 
Zum Krieger umgestempelt, weil man einen solchen Bischof unter 
den Heiligen doch nicht gut ansiedeln konnte. Die Legende ist 
ann mit einzelnen Zügen der Pilatusacten ausstaffirt worden. — 
Die Fürsorge der Geistlichkeit für das Militär im 6. Jahrh. beleuch- 
et Künstle durch zwei Briefe, den des Fulgentius Ferrandus an 
en General Reginus und eine ep. consolatoria ad pergentes in 
bellum (im Cod. Vatic. lat. Reg. 846, herausg. v. Schmitz in den 
iscellanea Tironiana), die in Spanien entstanden ist. In der Ein- 
etung charakterisirt er kurz die Stellung der alten Kirche zum 
Kriegsdienst. — Die von Wobbermin veröffentlichte Gebetsammlung 
at durch Drews eine eingehende Würdigung erfahren. — Koch 
Setzt sich mit Holl’s Enthusiasmus und Bussgewalt auseinander, in- 
‚em er ohne weitere Polemik auf Grund der ps. dionysischen 
Schriften, der Schriften Symeons des neuen Theologen die Buss- 
disciplin des ausgehenden griechischen Alterthums kurz darstellt. — 
Die Sacralen Gewänder der Orientalen schildert Braun, indem er 


die Verwandtschaft hervorhebt. 


5. Mönchthum. 


André, Les origines de l'instit. monast. dans la Gaule (Echo relig. de Belgique 
1900, No. 6). — Besse, J. M., Les moines d'Orient avant le cono. de Chal- 
cédoine. VIII, 454. P., Picard. Fr. 7,50. — Harnack, A., D. Mönch- 
thum, s. Ideale u. s. Gesch. Gi., Ricker. A 1,20. — Hergès, A., Election 
et déposition des higoumenes au XII. s. (Echos d'Orient 8, 40—49). — 

evasseur, M. E., Le travail des moines dans les monastères (Séances et 
trav, de l'Acad, d. Scienc. mor. et pol. 1900, 449—470). — Nathusius, 
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M. v., D. Cireumeellionen d. 4. u. 5. Jahrh. in Afrika (Pr.). 38. Greifs- 
wald. --- Ponomarev, P, D. Dogmat. Grundlagen d. christl, Askese nach 
d. Schriften d. orient. Asceten d. 4. Jahrh. 21). Kasan. 1899. — Vailhe, 
S., Le monastère de H Sabas (Echos d'Or. 3, 18—28, 168—177). — 
Völter, D., D. Ursprung d Mönchtums. 53. Tüb., Mohr. M 1. — Wishart, 
A. W., A short History of Monks a. Monasteries. 454. N.Y. § 3,50. 


Der schöne Vortrag von Harnack über das Mônchthum, seine 
Ideale und Geschichte wird noch immer mit Recht von Vielen als 
Einführung in die Geschichte der hedeutungsvollsten aller kirch- 
lichen Organisationen begehrt. Er liegt in fünfter Auflage vor. Dass 
ihn Æ. unverändert gelassen hat, ist nur zu billigen. — Ueber den 
Ursprung des Mönchthums handelt Völter. Er kritisirt kurz die 
Hypothese von Weingarten, zieht dann aus der Vita Antonii die 
néthigen Schlüsse, bespricht de vita contemplativa in ihrem 
Verhältniss zum Mönchthum, die V. für nachphilonisch aber nicht- 
christlich ansieht; dann gebt er auf die Gründe ein, die zur Ent- 
stehung jener ersten Einsiedlercolonien in Aegypten führten. Er 
lehnt mit dem Ref. den Einfluss des Sarapiscultes ab und siebt in 
den socialen Zuständen der Zeit den wirksamsten Factor für die 
Aufgabe jedes praktischen Lebensideales. Der letztere Gedanke ist 
nicht neu, hier aber zum ersten Male stark hervorgehoben, doch 
einseitig betont. Vgl. Grützmacher ThLz. 1901, No. 7. — Vom 
Standpunkte des theologischen Socialpolitikers betrachtet v. Na- 
thusius die donatistischen Circumcellionen. Dass N. nur ad hoc 
an, diese historischen Studien gegangen ist, wie er hervorhebt, glaubt 
Ref. gerne. Er würde es, nachdem er die Abhandlung gelesen hat, 
auch ohne bes. Versicherung geglaubt haben. Denn der Verf. zeigt 
nur eine recht oberflächliche Kenntniss der Quellen, vergreitt sich 
in der Deutung der Stellen nieht eben selten und fördert bisweilen 
recht seltsame Namen zu Tage. Aber wenn er den christlichen 
Charakter der Leute betont und bei ihnen eine Verquickung religiöser 
und socialer Ideen findet, so wird er damit Recht haben. 
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mit Ausschluss der Byzantinischen Literatur. 
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Lie. Dr. Gerhard Ficker, und Lie. Dr. Otto Clemen, 


Privatdocenten der Theol, in Halle a. S. Gymnasialoberlehrer in Zwickau i, 8.1) 


1. Bibliographien und Jahresberichte. 


Bibliographie (RHE. 1, 177--199, 381 - 418, 601--631, 813-- 860). — Biblio- 
graphie zur deutschen Geschichte. Bearb. von O. Masslow (HV. 8). IV, 170. 
L., B. G. Teubner. — Bibliotheca hagiographica latina antiquae et mediae 
aetatis. Ediderunt Socii Bollandiani. Faso. IV. Kebius-Nathalanus. S. 
698—880. Bruxelles, Via dicta „des Ursulines“ 14. -— Bulletin des 
publications hagiographiques (AB. 19, 37—80, 218—240, 3841—3876, 441— 474). 
-— Cipolla, C., Pubblicazioni sulla storia medioevale italiana (1897) (Beigabe 
zum Nuovo Archivio Veneto 19 & 20). 208 — Jahresberichte der Geschichts- 
wissenschaft im Auftrage der historischen Gesellschaft zu Berlin hrsg. von 
E. Berner. 21. Jahrgang. 1898, XVIII, 186, 562, 334, 365. B., R. Gärtner. 


. Die Bibliographie der neuen in Löwen erscheinenden RHE. 
Ist sehr reichhaltig; sie verzeichnet auch Zeitschriftenartikel und 
€censionen. — Auf oben nicht genannte Bibliographien, so des 
Moyen doe, der BEC, des AJTh. und der ThR. sei nur hier auf- 
Merksam gemacht. 


2. Sammelwerke mit alphabetischer Ordnung. 


Allgemeine deutsche Biographie. 45. Band. Zeisberger-Zyrl. Nachträge bis 
1899: v. Abendroth-Änderssen. VII, 791. L., Duncker & Humblot. — 
Dass, 46. Bd., Lf. 1—8. Nachträge: Graf J. Andrassy -— v. Bach. S. 
1—480. Ebd. — Realencyklopiidie für protestantische Theologie und Kirche. 
3. Aufl. hrsg. von A. Hauck. 8. Bd., Hesse—Jesuitinnen. IV, 788, L., 
Hinrichs. # 10. 


SERIE 


1) Von Ersterem stammen die 88 1—7, von Letzterem die §§ 8—22. Die 


von Ficker zu §§ 8f. beigesteuerten Notizen sind am Schlusse mit IP 
Sekennzeichnet. 


— 


—_ 
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Aus den Encyklopädien haben wir für die folgende Bibliographie 
nur die umfänglicheren und wichtigeren Artikel herausgehoben. Die 
„Nachträge“ der ADB. dürfen nicht übersehen werden. 


3. Zusammenfassende Darstellungen. 
a) Allgemeine Kirchengeschichte. 


Fisher, O. P., Outlines of church history. 130. Chester, Phillipson & G. 
2 sh. 6 d. — Hase, K. v., Kirchengeschichte. 12. Aufl. XVIII, 718. 
Mit 1 Bildnis. L., Breitkopf & Hartel. M 10. — Ibach, J., Die Geschichte 
der Kirche Christi. 1019. Einsiedeln, Benziger. M 9. — Kraus, F. X., 
Histoire de l'Eglise. 6. Aufl. p. P. Godet et C. Verschaffel. XX, 627, 600, 
696. P., Bloud et Barral. — Kurtz, J. H., Abriss \der Kirchengeschichte. 
15. Aufl. VI, 228. L., A. Neumann. — Newman, A. H., Manuel of church 
history. V. 1. Ancient and mediaeval church history to A. D. 1517. 
XI, 639. Ph. Amer. Bapt. Pub. Soc. $ 2,25. — Nielsen, F., Kirkehistorie. 
4. Heft. 64. Kybenhavn, Gyldendal. Kr. 2. — Ochninger, F., Geschichte 
des Christenthums in seinem Gang durch die Jahrhunderte. 8. Aufl. XVI, 
541. Constanz, Hirsch. #. 4. — Ders., Geschiedenis des christendoms in 
den loop der tijden. Uit hed Hoogd. 120. 524. Rotterdam, Bredee fr. 3. — 
Undritz, A. O., Lehrbuch der Kirchengeschichte. Für die oberen Klassen der 
mittleren Lehranstalten und den Selbstunterricht bearb. VII 288. Reval, 
F. Kluge. .# 8,20. 


Die neue Auflage von Hases Kirchengeschichte ist im Wesent- 
lichen ein getreuer Abdruck der letzten Auflage mit Hinweglassung 
der Anmerkungen; sie bedarf einer Empfehlung oder Würdigung 
hier nicht. 


b) Kirchengeschichte einzelner Länder. 


Carpenter, W. B., Popular history of church of England, from earliest times to 
present day. 534. Lo., Murray, 6 sh. — Coppens, H. J. A., Algemeon 
overzicht der Kerkgeschiedenis van Noord-Nederland, van de vroegste tijden 
tot het jaar 1581. IV, 502. U.,J.R. van Rossum. fl. 2. — Heidkämper, 
Die schaumburg-lippische Kirche; kurzer Ueberblick über ihre Ent- 
wicklung vor und nach der Reformation (Zeitschrift der Gesellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte 5, 349—409). — Hutton, W. H., Short 
history of the church in Great Britain. XI, 300. NY., Macmillan $ 1. 
(Lo., Rivingtons. 3 sh. 6 d.). — Kuiper, J., Geschiedenis van het gods- 
dienstig en kerkelijk loven van het Nederlandsche volk (626—1900) aan 
ons volk verhaald. 669 en 18 blz. U., A. H. ten Bokkel Huinink. 
fl. 6.50. — Macbeth, J., Story of Ireland and her Church. Lo., Simpkin. 
338. 2 sh. 6 d. 


Heidkämper geht in der Schilderung der vorreformatorischen 
Zeit der Geschichte der Gründung der Kirchen und Klöster in der 
Grafschaft Schaumburg-Lippe nach und bringt die urkundlichen 
Belege dafür bei. Auch den kirchlichen Stiftungen und dem kirch- 
lichen Leben ist Beachtung geschenkt. 


c) Sonstiges. 


Burke U. R., History of Spain, from the earliest times to the death of Ferdinand 
the Catholic. 24 edition, with additional notes and an introduction by 
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Martin A. S. Hume. 120 XXXI, 416, VIII. 383. Karten, NY., Longmans, 
Green and Co. $ 5. — Suchier H. & Birch-Hirschfeld A., Geschichte 
der französischen Literatur von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Mit 148 Abb. im Text, 28 Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt und Kupfer- 
ätzung und 12 Facsimile-Beilagen. XII. 738. Leipzig & Wien, Bibliograph. 
Institut. M 14, geb. M 16. 


Die Geschichte einer Literatur, die Calvin, Voltaire und Renan 
zu den ihrigen zählt, hat für den Theologen das höchste Interesse; 
wir begrüssen in Suchiers und Birch- Hirschfeld’s Darstellung 
ein höchst instructives ausgezeichnetes Buch. — Jener hat das 
Mittelalter, dieser die neuere Zeit behandelt. Der Text wird erläutert 
durch eine Anzahl vortrefflicher Abbildungen. Was die französische 
Literatur des Mittelalters anbetrifft, so ist sie uns nieht nur des- 
wegen werthvoll, weil die Geistlichkeit an ihren Werken den gröss- 
ten Antheil hat, sondern auch weil, wie es die Art des Mittelalters 
Ist, specifisch kirchliche Stoffe einen breiten Raum einnehmen. Wie 
Sich nun aber gegenüber der rein kirchlichen Literatur das Bedtirt- 
niss nach rein weltlicher Literatur herausstellt, wie die Geistlichkeit 
diesem Bedürfnisse entgegenzukommen sucht, indem sie profane 
Stoffe sanctionirt, das ist ein Vorgang, der der mittelalterlich fran- 
zösischen Literatur ein besonderes Interesse verleiht. Da hier der 
Gang von Suchier’s Darstellung nicht vorgelegt werden kann, so mag 
es genügen, darauf hinzuweisen, dass S. den Fragen, die die Theo- 
logen angehen, besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat; dass er 
den Inhalt der Heiligenlegenden, der Spiele ete. soweit es der Raum 
gestattete, vorgeführt hat, überhaupt eine so weitgehende Kenntniss 
der theologischen Literatur des Mittelalters bekundet, dass auch der 
Theologe von seinen Ausführungen reiche Belehrung haben muss. 
(LC. 1989—91). 


4. Das Christenthum bis zum Ende der merowingischen Zeit. 


a) Einleitendes. 


Chantepie de la Saussaye, P. D., Geschiedenis van den godsdienst der Germanen 
véi han overgang tot het christendom. VIII, 802. Haarlem, F. Bohn. 
fl. 2,26. -— v. Erckert, Roderich, Wanderungen und Siedelungen der 
germanischen Stämme in Mitteleuropa von den ältesten Zeiten bis auf 
Kal den Grossen. Auf 12 Kartenblättern dargestellt. B., Mittler & Sohn. 
mp. Fol. 


b) Italien. 


Duf. ourcg, Au, Etude sur les gesta martyrum Romains (Bibliothèque des écoles 
françaises d'Athènes et de Rome, fasc. 83). Pa., A. Fontemoing. 6 Tafeln. 
VIII. 441. fr. 12,50. — Gay, Jul., Les diocèses de Calabre à l’époque 
byzantine d’après un livre récent (RHLR. 5, 233—260). — Hartmann, 
L. M., Geschichte Italiens im Mittelalter. II, 1: Römer und Langobarden 
bis zur Theilung Italiens. IX, 280. L., G. D Wigand. M 9. — Ders, 
Bemerkungen zu den ältesten langobardischen Königsurkunden (NADG. 26, 
608—617). — Jung, J., Bobbio, Veleia, Bardi (MOG. 20, 520—566). — 
Semeria, G., ll cristianesimo di Severino Boezio rivendicato (Studi e 
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documenti di storia e diritto. 21, 61—178). — Siciliano Villanueva, L., 
Sull’ influenza longobarda nella politica ecclesiastica. 7. Napoli, Soc. anon. 
coop. tip. — Villari, Pasq., Le Invasioni barbariche in Italia. XIII. 480. 
8 pl. Milano, Hoepli. L. 6,50 


Dufourcg’s Buch darf auch hier nicht unbesprochen bleiben, 
nicht nur, weil es auch den Einfluss der Gesta der römischen Märtyrer 
in den ersten 4 Jahrh. auf Literatur, Cultus und Kunst durch das ganze 
Mittelalter hindurch verfolgt, sondern weiles einen bedeutenden Bei- 
trag enthält zur Kenntniss einer der Stimmungen, die im Mittelalter 
von aussrhlaggebender Bedeutung gewesen sind. Die volksthtimliche 
Anschauung von dem Charakter, der Heftigkeit der Christenverfolgun- 
gen sind in den Gesta klassisch zum Ausdrucke gekommen und haben 
einen Einfluss ausgeübt, der, noch weitergehend, als D. ihn schildert, 
den Christen die Ueberzeugung lebendig erhalten hat, sich als die 
von der Welt Verfolgten zu fühlen. Auch deswegen ist D.’s Buch 
wichtig, weil es uns Blicke thun lässt in die Entstehung und Aus- 
bildung der Legenden überhaupt. Die Gesta der römischen Märtyrer 
bilden einen Complex von Erzählungen, deren Aehnlichkeit sofort 
in das Auge fällt. D. ist dieser Beobachtung nachgegangen und unter- 
sucht zum ersten Male die Gesta in ihrer Gesamtheit. Er glaubt, 
die zweite Ausgabe des liber Martyrum, der diese Gesta zum grossen 
Theile enthält, wiedergefunden zu haben in dem Cod. Palat. Vindobon. 
lat. 357 und führt diese zurück auf die Zeit Gregor’s des Grossen, 
während der ursprüngliche Text bis auf byzantinische Zeit zurück- 
geht. Dass die Gesta nicht als historische Werke anzusehen sind, 
wenn sie sich auch als solche geben, ist jetzt ausgemacht und D.’s 
Hauptthese geht dahin, dass ihr Werth für die Zeit, von der sie er- 
zählen, so gut wie keiner sei, während sie für die Zeit ihrer Ent- 
stehung von Bedeutung sind. Mit anerkennenswerthem Freimuth wird 
diese These durchgeführt, für ihren ersten Theil sehr gründlich und 
umfassend, für ihren zweiten Theil mehr summarisch und abgerissen. 
Freilich haften D. noch die Spuren einer Anschauung an, die die 
Gesta als wahre Geschichtswerke ansieht oder wenigstens noch zu 
retten sucht, was irgendwie möglich ist. Dahin rechne ich, um 
einige Beispiele anzuführen, dass D. den Märtyrertod der Caecilia als 
erwiesene Thatsache annimmt (man vergl. die charakteristische Aus- 
führung p. 120), oder auch, auf de Rossi’s Spuren, den Märtyrertod 
des Callist zu retten versucht (S. 116). Oder wie kann einer, der 
in richtiger Weise die gesta martyrum mit den gesta pontificum 
parallelisirt, über das Grab des Petrus schreiben (S. 103}: C'était 
aux alentours de la basilique de Saint-Pierre, construite par Con- 
stantin sur l’emplacement du tombeau réédifié peut-être par Anaclet. . . 
Von dem Begriff der Tradition wird in einer für den Historiker 
unerlaubten Weise Gebrauch gemacht. Das ist umsomehr zu be- 
dauern, als D. eine Fülle von Gelehrsamkeit zeigt und mitunter 
trefflich combinirt hat, wenn es auch in der Natur der Sache liegt, 
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dass der Hypothese ein sehr breiter Raum zugemessen werden musste. 
Der Haupttheil des Buches besteht in der Analyse der einzelnen Gesta 
und versucht, die Entstehung und Entwicklung der Legenden be- 
greiflich zu machen; von den geschichtlich feststehenden Punkten 
aus wird durch Combinationen, die mitunter sehr glücklich genannt 
werden können, versucht, dem Spiele der menschlichen Phantasie 
beizukommen, das die Legenden hervorgebracht hat. So würden 
wir die Aufgabe ausdrücken, und brauchten uns nicht in die Gefahr 
zu begeben, einen solchen unsicheren Factor wie mündliche Tra- 
dition in die Rechnung aufzunchmen. Die Berechtigung dieser An- 
schauungsweise muss auch D. zugeben, denn er führt selber aus 
(S. 370 ff), wie neue Legenden einfach erdichtet worden sind, nachdem 
die Gesta die Traditionen fixirt hatten. Zu den glücklichsten Com- 
binationen rechne ich etwa den Nachweis, wie aus einem Bilde des 
bonus -Pastor ein Heiliger Pastor wird (S. 129£). Ein solcher Vor- 
gang ist typisch. Denn an einzelne Bilder oder Gebäude oder Strassen 
oder Plätze knüpfen die Legendenschreiber an. Das sind, wie D. 
richtig erkennt und ausführt, die Crystallisationspunkte für die 
Legenden. Es galt, die Geschichte der einzelnen Basiliken zu er- 
gründen, oder zu erzählen, was in den noch bestehenden antiken 
Gebäuden, auf den alten Strassen und Plätzen zur Zeit der Ver- 
folgungen mit den Christen vor sich gegangen war. So nehmen die 
geistlichen Dichter das unhistorische Bild der Vergangenheit, das sie 
hatten, mbekümmert um die Details, um Geschichte zu schreiben. 

enn sich einmal eine richtige historische Angabe bei ihnen findet, 
so ist das nicht ihre Schuld. Die allgemeinen Ausführungen Die 
gehen ganz in dieser Richtung; nur bei mancher Einzelausführung 
Sind wir verschiedener Meinung. So werden die Legenden werthvolle 
Urkunden für die Zeit ihrer Entstehung. D. zeigt mit vortrefilicher 
Begründung, dass die grösste Zahl in ostgothischer Zeit entstanden 
ist, zum Zwecke der Erbauung, um die Keuschheit als höchste 

ügend zu predigen ete. Er legt die Ursachen dieser literarischen 

ewegung dar; u. A. findet er die eine in dem Bestreben, den 
Manichäismus nieht erscheinen zu lassen, als hätte er das Monopol 
der Enthaltsamkeit. Eine andere Ursache hätte wohl in Rücksicht 
gezogen werden können: es galt Unterhaltungsstoff zu schaffen. 
Nachdem einmal die Gesellschaft sich hatte der Kirche zuwenden 
müssen, musste für kirchlichen Unterhaltungsstoff gesorgt werden. 
Mir scheint es, als wäre dieser kirchliche Unterhaltungsstoff gar nicht 
zu verstehen, ohne einen Blick auf die ehemalige heidnische Literatur. 
Erst so werden wir seine historische Bedeutung recht würdigen 
können. D.hat weiter zusammenfassend gehandelt über „formation 
et déformations des traditions martyrologiques“. So anfechtbar 
Manches in dem Bilde ist, das er sich von der Geschichte der 
ersten ‚christlichen Jahrh. gemacht hat, so finden sich doch darin 
viele richtige und ansprechende Gedanken; dass die Märtyrerver- 
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ehrung parallel geht zu der Entwicklung des Münchthums und der 
mönchischen Gedanken, ist eine vortreffliche Beobachtung. Ich breche 
ab; nicht nur die Fülle eines wohlgeordneten und auch grösstentheils 
wohldurehdachten Materials macht das Buch werthvoll; es bedeutet 
auch einen Fortschritt in der geschichtlichen Würdigung und Ver- 
werthung von Urkunden der Vergangenheit, die deswegen nicht 
ausgenutzt werden konnten, weil man sie danach beurtheilte, wie sie 
sich gaben, und nicht nach dem, was sie sind. Freilich ist das Bild 
des Christenthums im 6. und 7. Jahrh., das ans ihnen geschöpft werden 
kann, ein höchst unerfreuliches; man kann fast sagen, Christenthum 
ist die Religion nicht, die sie verkündigen. Und wenn die Anschau- 
ungen Gregor’s des Grossen, wie D. ausführt (S. 377 ff.), auf einem 
noch tieferen Niveau stehen, als die der Gesta, so verdient Gregor 
in einer christlichen Kirche den Namen des Grossen nicht. AB. 19, 
444—447 machen auf die Schwächen des Buches aufmerksam, ohne 
doch von seinem Verdienste etwas abzustreichen, RH. 74, 99 bis 
102. RHE. 1, 527—539: A. Cuuchie. — Eine genaue Untersuchung 
und Darstellung des Lebens und der Anschauungen des Boethius hat 
Semeria zu der Ueberzeugung geführt, dass Boethius nicht nur dem 
Namen nach, sondern aus innerster und tiefster Ueberzeugung Christ 
gewesen ist. — Hurtmann erzählt die politische Geschichte Italiens 
von dem Eindringen der Langobarden an (ein einleitendes Kapitel 
handelt über deren Vorgeschichte) bis zu dem definitiven Frieden 
zwischen Langobarden und dem oströmischen Reiche am Ende des 
7. Jahrh. Durch diesen Frieden ist die Theilung Italiens in einen 
langobardischen und einen nicht langobardischen Theil perfect ge- 
worden. Ohne die innere Umwandlung im Langobardenreiche wäre 
er nicht möglich gewesen. Und diese ist wiederum nur verständ- 
lich im Hinblicke auf die internationalen Beziehungen. „Die An- 
nahme des katholischen Glaubens durch die Langobarden, die Nieder- 
werfung des Arianismus, die durch den Sieg der bayerischen Dynastie 
besiegelt wurde, und vor Allem die Aufrichtung und Anerkennung 
der römisch-katholischen Hierarchie im Langobardenreiche sind eben 
keineswegs vereinzelte Erscheinungen, die sich aus der Entwicklung 
des Glaubens allein erklären liessen, sondern Glieder in der Ge- 
sammtentwicklung des langobardischen Staates, die ihn allmählich im 
Laufe eines Jahrhunderts, das seit dem Barbareneinfalle verflossen 
war, zu seiner Einfügung in das römisch-christliche Staatensystem 
führte.“ Die Geschichte Italiens, das in der wirthschaftlichen Passivi- 
tät blieb, wird nur verständlich durch die Kenntniss der Factoren, 
die von aussen auf das italienische Kräftesystem eingewirkt oder in 
die sociale Organisation Italiens eingetreten sind. Es ist ersichtlich, 
dass darum der Wirthschaftsgeschichte und den Beziehungen Italiens 
zu auswärtigen Mächten ein breiter Raum eingeräumt werden musste. 
Sehr deutlich tritt die Gestalt Gregor’s des Grossen hervor. Seine 
Fürsorge für das Vermögen der römischen Kirche, — es ist mehr 


63] Das Christenthum bis zum Ende der merowingischen Zeit. 351 
zufällig, dass wir gerade seine Fürsorge genau verfolgen können, — 
die Macht, die dem römischen Bischofe dadurch erwuchs, die Fac- 
toren, die die römische Kirche auf eine Bahn trieb, die im Kirchen- 
Staate endete, die politische Haltung der Päpste, die zwischen Lango- 
barden und Ostrom zu vermitteln suchen, ohne sich doch des Ge- 
dankens zu erwehren, sich auf die Langobarden gestützt gegen 
Ostrom zu kehren, — alles dies führt uns H. anschaulieh und in 
knapper Schilderung mit trefflicher Angabe der Quellen vor Augen. 
Es versteht sich von selbst, dass auch dem Dreikapitelstreite, dem 
Verlaufe und Ausgange des Schismas in Oberitalien, dem Mono- 
theletenstreite genügend Aufmerksamkeit zugewendet und dass dabei 
die politischen Faetoren in den Vordergrund gerückt werden (DLZ. 
2923---2925: W. Lenel; RStJ. 17, 426—430: C. Cipolla; EHR. 16, 
1901, 196-129: Thoe. Hodgkin; MOG. 22, 1901, 130—133: J. 
Jung). — In NADG. zeigt H., dass kein Grund vorhanden ist, drei 
langobard. Königsurkunden für Bobbio (annähernd von 613, 622, 625), 
für unecht zu erklären. Er druckt die drei Urkunden ab. — Jung 
macht auf die Verkehrswege aufmerksam, deren Mittelpunkt Bobbio 
war, auf die Tendenz, sich unabhängig von Placentia zu entwickeln, 
Und auf die guten Beziehungen zu Pavia. — Gay giebt Berich- 
tigungen und Ergänzungen zu G. Minasi, Le chiese di Calabria dal 
Quinto al duodeeimo secolo, Napoli 1896, auf Grund der neueren 
Publikationen, die Minasi nicht benutzt hatte. Er legt in kurzen Zügen 
die Veränderungen der Herrschaft dar, die Calabrien durchzumachen 
hatte vom 5. bis 12. Jahrh. und die kirchliche Organisation. Für 
diese sind 2 Perioden zu unterscheiden; den Einschnitt macht die 
Trennung von Rom und Byzanz in der Mitte des 8. Jahrh. Die Ab- 
ängigkeit von Rom in der ersten Periode hat freilich nicht hindern 
können, dass seit der Mitte des 7. Jahrh. sich der Einfluss des 
ellenismus mehr und mehr steigerte. Erst die Herrschaft der 
Ormannen hat ihn wieder zurückgedrängt; aber noch im 12. Jahrh. 
bietet das kirchliche Kalabrien ein sehr eigenthümliches Bild dar; 
und wichtige Elemente der alten byzantinischen Organisation sind 
hoch erhalten. 


c) Frankreich. 


Achelis, H., Die Martyrvlogien, ihre Geschichte und ihr Werth [Abh. der 
Kgl. Gesellschaft der Wiss. zu Göttingen. Phil-hist. Cl. NF. III, 3]. 40, 
VII, 247. B., Weidman. A 16. — Bernoulli, C. A. Die Heiligen 
der Merowinger. XVI, 336. Fr., Mohr. M 8. — Bondroit, Amed. 
Les precariae verbo regis avant le concile de Leptinnes (a. 743) (Extr. de 
la RHE. 1; nes 1—3). II, 54. Louvain, Peeters. — Ders., De capacitate 
possidendi ecelesiae necnon de regio prorietatis (!) vel dispositionis do- 
minio in patrimonio ecelesiastico aetate merovingica (A. 481—751) tomus 
prior (Dissertatio iuridico-historica). IV, XIV, 264. Lovanii, Jos. van 
Linthout. — Chatelain, Ém., Fragments palimpsestes d'un lectionnaire 
merovingien (RHLR. 5, 198—199). — Houtin, AÁ., La controverse de 
l'apostalicité des églises de France au XIXe siècle (Extr. de la Proviace 
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du Maine, janvier—juin, 1900). 86. — Kiener, F., Vorfassungsgeschichte 
der Provence seit der Ostguthenherrschaft bis zur Errichtung ‘der Consulate. 
610--1200, XII, 295. 1 Karte. L., Dyk. æ 10. — La Nicolliere- Teijeiro, 
S. de, Saint Mars, évêque de Nantes (627--581) (Extr. de la Revue histo- 
rique de l'Ouest). 24. Vannes, Lafolye. 1899. — La Tour, J. de, 
Les origines religieuses de la France. Les paroisses rurales de IVe au 
XIe siècle. 860. P., Picard et fils. — Lesétre, H., Sainte Geneviève 
(„Les Saints“). 120, VIII, 199. P., Leooffre. Fr. 2. — Levison, W., 
Zur Kritik der Fontaneller Geschichtsquellen (NADG. 26, 598—607). — 
Narbey, C., Supplement aux Acta Sanctorum pour les Vies de Saints de 
l’époque Mérovingienne. t. I. contenant des documents nouveaux ou peu 
connus sur toutes les églises des Gaules (60), qui se glorifient de remonter 
aux temps apostoliques ou quasi apostoliques. Avec 34 planches, environ 
200 dessins de tombeaux du Ier au IVe siècle, la plupart inédits. 40, X, 
629. P., Le Soudier & Welter. — Poupardin, R., La vie de saint 
Didier, évêque de Cahors (680—655) (Collection de textes pour servir à 
l’enseignement de l’histoire). XX, 74. P., Picard. — Suchet, Apostolat 
des saints Ferréol et Ferjeux en Franche-Comté (prédication, martyre, culte). 
142. Besancon, Bossanne. — Vacandard, E. Les deux vies de saint 
Ansbert, évêque de Rouen, et la critique (RQH. 67, 600—612). — Ders., 
Saint Wandrille était-il apparenté aux rois mérovingiens et aux rois caro- 
lingiens (ebd. 214—228). 


Mit besonderem Eifer werden in Frankreich die Untersuchungen 
über die Anfänge des Christenthums auf französischem Boden ge- 
führt. Nach Ch. de Lasteyrie BECh. 61, 549, 550 giebt Houtin 
eine gute Darstellung der geschichtlichen Entwicklung der Streit- 
fragen über die Apostolieität der Kirche in Frankreich vom ersten 
Kaiserreich ab. — Eine Reaction gegen die neuere Kritik bedeutet 
auch Narbey’s Buch. Er möchte die Anfänge des Christenthums 
in Frankreich in möglichst hohe Zeit hinaufgesetzt wissen. Er ver- 
sucht nachzuweisen, dass die Resultate der Kritik irrig und durch 
sie viele solide Documente in Misseredit gekommen seien. Er 
sucht durch archäologische Ueberreste und durch die liturgischen 
Stücke seine Anschauungen zu beweisen. Ueber die Entwieklung des 
Cultes der betr. Heiligen und Gründer des Christenthums in Frank- 
reich findet sich manches Bemerkenswerthe und Brauchbare. Werth- 
voll sind die Auszüge aus liturgischen Büchern, die N. den einzelnen 
Abschnitten beigegeben hat. Das archäologische Material, das er in 
Abbildungen bringt und für seine Darstellung verwerthet, ist freilich 
seinem grössten Theile nach heidnischen Ursprungs. — Zusammen- 
fassend über die Heiligen der Merowinger handelt Bernoulli. Er 
hat sich die Aufgabe gestellt, den Volksglauben der fränkischen 
Kirche im Zeitalter der Merowinger zu schildern. Jene Kirche war 
nicht fähig, die kirchliche Dogmatik zu verstehen, geschweige denn 
an ihr weiter zu arbeiten, wie sie denn auch kein dogmatisches 
Werk hervorgebracht hat. Darum „liegt hier die Religion der Masse 
sozusagen als Reineultur vor“. Die Hauptbestandtheile dieses 
„Heiligenchristenthums“ sind Heiligenglaube und Wunderglaube. In 
diese beiden Gebiete dringt Bern. ein und giebt uns ein höchst an- 
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ziehendes Bild einer Vorstellungswelt, die uns modernen Menschen 
SO fremdartig ist, und uns evangelischen Christen als die ärgste 
Depravation des Christenthums erscheinen muss. Dass ein evan- 
Selischer Theologe diese Gedankenwelt zu verstehen bemüht ist und 
obgleich er manches scharfe, oft auch humoristische Wort über den 
heillosen Aberglauben jener Zeit findet, sein Buch nicht benutzt, um 
eine Anklage gegen die fränkische Kirche und ihren Clerus zu er- 
eben, ist gewiss ein Zeichen für den historischen Sinn unserer Zeit. 
ern. bespricht zunächst die literarischen Quellen vornehmlich der 
Merowingischen Zeit, die uns von den Heiligen berichten. Er theilt 
Ihren Inhalt, gewöhnlich recht ausführlich, mit und zeigt ihren 
Istorischen und literarischen Werth. Er unterscheidet drei Gattungen 
von Heiligenleben und überschreibt die 3 Abschnitte: Die Memorie, 
die Forschung, die Legende. Ganz scharf lassen sich diese drei 
Tuppen natürlich nicht auseinanderhalten. Von einer Biographie 
„ann durchweg nicht die Rede sein. Die Fixirung persönlicher Er- 
nerung, die Memorie, lässt doch das chronologische und psycho- 
logische Moment vermissen. Da der hl. Martin der Standardheilige 
er Merowinger ist — durch das ganze Buch wird ihm und seinem 
Culte besondere Aufmerksamkeit geschenkt, — so werden die Martins- 
Schriften des Sulpieius Severus an die Spitze gestellt. An ihnen und 
Weiter an den Severinsleben des Eugipius, dem Fulgentius- und 
“aesariusleben wird zugleich die Entstehung eines specifisch christ- 
lichen Products des lateinischen Schriftthums und dessen Uebergang 
M die Anfänge der Memorienliteratur auf altfranzösischem Boden ge- 
Zeigt, Die panegyrische Heiligenforschung des Venantius Fortunatus, 
die Heiligengelehrsamkeit des Gregor von Tours, die Heiligenleben 
des 7. Jhs. bilden den Inhalt des zweiten Abschnittes. Bern. hat 
ler nur gesichertes Material verwendet; auf unsicheres oder ange- 
fochtenes lässt er sich nicht ein, wie denn auch kritische Erwägungen 
Möglichst ferngehalten werden. Der dritte Abschnitt, die Legende, 
at es mit Heiligen zu thun, die offenbar mythischen Ursprungs sind, 
oder wenn sie auch wirklich gelebt haben, doch bald mit mythischen 
Gestalten zusammengeworfen worden sind. Bern. unterscheidet 
anderheilige, Ortsheilige, Geschichtsheilige. Unter den Wander- 
heiligen erscheinen Sanct Christoph, Sanct Georg, die Siebenschläfer, 
ac Kümmernis; als Ortsheilige werden Dionysius von Paris, die 
rankischen Apostelbischöfe, die beiden Moritze, Verena in Anspruch 
genommen. Als Geschichtsheilige werden genannt Genovefa, Sanct 
Oswald. Bei allen werden die mythologischen Bestandtheile auf- 
Sewiesen und die Ursprünge der Legenden untersucht. Dem Wesen 
nach bleibt die fränkische Heiligensage der Göttersage fremd. Aller- 
Ings finden sich unverkennbare Spuren des Mythus. Aber trotz 
Zeien handelt es sich höchstens um einen „Austausch an der 
tenze.“ Gerade in diesem Abschnitte ist Vieles problematisch; mit 
mathematischer Genauigkeit lässt sich eben die Umwandlung alter 
Thaolog, Jahresbericht, XX, 38 
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Götter in christliche Heilige in manchen Fällen nicht nachweisen. 
Das zweite Buch ist überschrieben „Das Heiligengrab“. Es handelt 
vom Heiligeneult und giebt in der Hauptsache eine systematische 
Analyse des religionsgeschichtlichen Materials, das in den kleinen 
Schriften Gregors von Tours angesammelt ist. Zuerst wurden unter 
dem Titel „Der Name“ die Gräber der fränkischen Grundheiligen 
namhaft gemacht, dann die Verstreuung der fränkischen Heiligen 
als Patrone von Kirchen in und ausser dem Frankenreiche und die 
Einfuhr fremder Heiliger gezeigt. Dem Reichsheiligthum, überhaupt 
Martin als dem Nationalheiligen und Reichsapostel ist auch hier be- 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt. Von der „Kraft“ handelt der 
nächste Abschnitt. Die Reliquie in und ausser dem Kirchengebäude, 
die von ihr ausgehende magische Kraft, ihre Eigenschaften zeigen, 
bis zu welchem Grade die Versinnlichung und Verstofflichung der 
Geisteswelt gediehen ist. Der letzte Abschnitt hat es mit dem 
„Wunder“ zu thun. Die übernatürliche Erscheinung des Heiligen 
wird uns hier an markanten Beispielen vorgeführt. Natürlich ist 
den Heilungen breiter Raum gegeben. Bern. zeigt die Arten von 
Krankheiten, die der Heilige heilt, die Mittel, durch die die Heilung 
erzielt wird, den Nutzen, den die Kirche von solchen Heilungen hatte. 
Natürlich ist der Glaube die wesentliche Vorbedingung thatsächlicher 
Heilung. Vom „Glauben“ ist zusammenfassend zum Schlusse die 
Rede. Bern. zeigt hier nicht nur die einzelnen Bestandtheile des 
merowingischen Glaubens auf, sondern auch, welche ausschlaggebende 
Rolle darin der Wunderglaube einnahm und welche Macht der Kirche 
daraus erwuchs, dass sie ihn in ihrer Gewalt zu behalten verstand. 
Dem Heidenthum gegenüber erschien dieses „Heiligenchristenthum“ 
immer noch als Aufklärung und als etwas Besseres. Die Begeisterung 
der Franken für das Christenthum war wirklich begründet (AB. 19, 
223—226. Le moyen âge 13, 2° série 4, 387—394: A. Molinier; 
DLZ. 1901, 197, 198: R. Seeberg; HZ. 86, 481—483: W. Levison; 
HV. 4, 1901, 94—96: @. Kurth-Liittich; RHE. 1, 539—546: J. 
Mahieu; LC. No. 43; ThLbr. No. 7: Kropatscheck; Protestantische 
Monatshefte H. 12: W. Stärk; New World sept.; ABTh. H. 11: J. 
P. de Barjeau; ThLz. 1901, 104-- 107: @. Ficker). — Lesétre’s hl. 
Genovefa ist, soweit das Leben der Heiligen in Betracht kommt, eine 
rhetorische, phantasievolle, mit manchem historischen Detail aus- 
gestattete Umschreibung der ältesten Vita. Z. hält diese Vita für 
ein werthvollcs historisches Document, während Ref. Krusch’s ver- 
nichtender Kritik zustimmt. Freilich nur so konnte L. eine Lebens- 
beschreibung liefern; sie soll auch mehr der Erbauung, als dem 
Wissen dienen. Der Sinn für das Natürliche geht den modernen 
Historiographen ganz ab, weil sie mehr in dem Bereiche des Ueber- 
natürlichen zu Hause sind. Darum machen ihrem Glauben die 
thörichtsten Wunder keine Schwierigkeit, darum können sie aber 
auch den Heiligen einen Einfluss auf die Geschichte ihrer Zeit zu- 
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schreiben, über den man nur staunen kann. Geschichte ist das nicht, 
wohl aber Legende. Dankenswerthe Notizen finden sich in Capp. 
VII und IX, die über die Basilika und die Abtei und den Cult der 
Heiligen handeln (AB. 19, 50. 51). — Gegen Legris weist Levison 
nach, dass von einer umfassenden Niederschrift der Fontaneller 
Heiligengeschichte vor der Karolingerzeit keine Rede sein könne. | Nur 
die erste Vita Wandregisili ist echt und alt. — Vacandard richtet 
Sich gegen einen Theil der Ausführungen Leyison’s über die Fon- 
taneller Heiligenleben; dazu Levison NADG. 26, 571, 572. — Weiter 
zeigt er, dass St. Wandrille nicht von den Merowingern abstammen 
Önne, dass aber eine Verwandtschaft mit den Karolingern wahr- 
Scheinlich sei. Jedenfalls stamme er nicht ab von dem hl. Arnoaldus 
von Metz. V. hat die Entstehung der betr. Annahmen klar gelegt. 
— Poupardin zeigt mit guten Gründen, dass das Leben von 
Saint Didier aus karolingischer Zeit stamme (RH. 73, 114, NADG. 
25, 881, 832, Le moyen âge 13, 2° série 4, 211, 212, AB. 19, 363, 
LC. 1901, 527. — Achelis’ Arbeit ist im Wesentlichen eine Kritik 
es sog. Martyrologium Hieronymianum, und zwar nach den Texten, 
‚le von de Rossi und Duchesne im 2. Novemberbande der Acta 
anetorum der Bollandisten zusammengestellt sind. Für diese Kritik 
legen vorzügliche Hülfsmittel vor: die depositio martyrum des 

Tonographen vom Jahre 354, das Martyrologium Karthaginiense 

abillons; das Martyrologium Syriacum der Londoner Handschrift 
vom Jahre 411 haben, allerdings in veränderter Form, als Quellen 
für das Mart. Hier. gedient und ermöglichen erst eine fruchtbringende 
ritik. Dazu kommen die erhaltenen Märtyreracten und die Marty- 
Tologien des Mittelalters, nämlich: das Martyrologium Romanum 
Parvum, Beda, Florus, Wandelbert, Rhaban, Ado, Usuard, Notker und 
endlich das Martyrologium Romanum des Baronius. Das ist un- 
Sefähr der kritische Apparat, den A. für seine Untersuchung in Be- 
wegung setzt. Wenn auch bereits viel über die Geschichte des 

art. Hier, geschrieben worden war und À. die Arbeiten seiner 
Vorgänger de Rossi, Duchesne, Harnack ete. dankbar benutzt, so 
fehlte es doch an einer zusammenfassenden Arbeit, die auch soviel 
wie möglich das kleinste Detail berücksichtigte und ohne irgend 
welche Voreingenommenheit den Werth einer, auf der einen Seite 
über die Gebühr geschätzten, auf der anderen Seite gänzlich ver- 
achteten Urkunde darlegte. Sind nun auch die Resultate, zu denen 
4. kommt, nicht durchweg neu, und auch nicht durchweg gesichert, 
So ist doch die selbstständige Durcharbeitung des bedeutenden 

aterials, die lichtvolle und interessante Art der Darstellung, die 
energische Anfassung der klar erkannten Probleme mit hoher Freude 
zu begrüssen. Es liegt wohl in dem Wesen des behandelten Gegen- 
Standes, mehr als vieler anderer, dass der Hypothese ein grosser 
aum gegeben werden muss; es ist aber die Hypothese immer als 
Solche kenntlich gemacht und die Punkte angegeben, an denen eine 
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erneute Forschung einzusetzen hat. Zumal möchte über die Marty- 
rologien des Mittelalters noch Manches zu arbeiten sein, um so mehr 
als hier das gesammte Material noch nicht vorliegt. Aber ich glaube 
nicht, dass über die Beziehungen. der mittelalterlichen Martyrologien 
zu dem Mart. Hier. ein anderes Urtheil sich herausbilden wird, als 
das hier gegebene. Da ein in das Einzelne eingehendes Referat hier 
doch unmöglich ist, so muss ich mich begnügen, nur die wichtigsten 
Resultate mitzutheilen. A. beginnt mit der Untersuchung der drei 
wichtigen Märtyrerverzeichnisse, die die alte Kirche hinterlassen hat: 
der depositio martyrum, des Mart. Karthag., des Mart. Syriacum. 
Die depositio martyrum ist ein officielles Actenstück der römischen 
Gemeinde, verzeichnet fast nur Römer und erwähnt nicht die 
römischen Märtyrer des 1. und 2. Jahrh. A. erklärt das damit, dass 
erst in der ersten Hälfte des 3. Jahrh. sich die römische Ge- 
meinde ein Märtyrerverzeichniss anlegte, ihr Gedächtniss nur bis 
zum Jahre 200 zurückreichte und es erst im 3. Jahrh. in Rom üblich 
wurde, die Tage der Märtyrer an den Gräbern zu feiern. Der 
letzte Nachtrag zu dem Mart. Karth. stammt von 505; in seinen 
Hauptbestandtheilen ist es gewiss uralt. Es führt ausser afrikanischen 
Märtyrern schon 18 fremde auf; gegenüber dem römischen Kalender 
hat sich die Zahl der Festtage schon auf das Dreifache vermehrt. 
Die Handschrift des Mart. Syr. vom Jahre 411 ist in Edessa ent- 
standen; aber das ihm zu Grunde liegende Urmartyrolog, das auch 
im Mart. Hier. verarbeitet worden ist, weist auf Nikomedien. Dies 
hat wieder die Diptychen der grössten Städte des Reichs verarbeitet, 
und zwar war es geschrieben für die arianische Kirche. Ursprüng- 
lich griechisch geschrieben kam es über Antiochien nach Edessa, wo 
es in’s Syrische übersetzt und wie in Antiochien, so auch hier ver- 
mehrt wurde. Der Nikomedische Kalender ist wahrscheinlich in den 
60er Jahren des 4. Jahrh. entstanden und hat literarische Quellen, 
speciell Schriften des Eusebius nicht benutzt. Ein vollständiges Ver- 
zeichniss der Märtyrer bot es auch nicht, wie sich ebenso von dem 
Mart. Syr. nachweisen lässt, dass es unvollständig ist. Tragen diese 
Martyrologien mehr oder weniger localen Charakter, so ist im Mart. 
Hier. das einzige universale Martyrolog geschaffen. In veränderter 
Form, wesentlich erweitert, sind diese Quellen im Mart. Hier. zu- 
sammengeflossen. Während aber die römische Quelle gut erhalten 
ist, ist die afrikanische Quelle schlecht erhalten. Die orientalische 
ist vorzüglich eingetragen; aber dadurch, dass ihr Inhalt zunächst 
an den Rand geschrieben und erst später eingetragen wurde, sind 
einzelne ihrer Theile zerfetzt und auseinandergerissen. Nicht zu der- 
selben Zeit und nicht von demselben Verfasser sind die verschiedenen 
Quellen zum Mart. Hier. vereinigt worden. Der Vorgang ist etwa 
so zu denken: mit dem römischen Kalender vereinigte der „Ver- 
fasser“ des Mart. Hier. einen oberitalischen Kalender, dazu einige 
gallische und spanische Notizen. Dazu sind dann von Redactoren 
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der karthagische und der orientalische Kalender hinzugefügt worden. 
Die römische Quelle stammt aus der Zeit des Bonifatius I. (+ 422). 
Der Abschluss der orientalischen Quelle fällt in die Zeit Justinian’s 
und die Zusammenfügung des orientalischen Martyrologiums mit dem 
occidentalischen — der wichtigste Punkt in der Geschichte des Mart. 
Hier. — fällt ebenfalls in die Zeit Justinian’s. Die Zusammenfügung er- 
folgte in der Diöcese von Aquileja; und damals (um 530) ist auch 
der Briefwechsel des Chromatius und Heliodorus mit Hieronymus 
gefälscht worden. Zur Zeit Gregor’s des Grossen galt es in Rom 
als die allein echte Quelle für die Ueberlieferungen über die Märtyrer- 
zeit: es gehörte zu den liturgischen Büchern der römischen Kirche 
(trotzdem es echt arianische Bestandtheile enthielt) und wurde in 
weiten Strichen des Occidents gottesdienstlich gebraucht. Es wurde 
immer weiter ergänzt. (Hier hätte Ach. ausführlicher sein müssen; 
es zeigt sich da die Unvollkommenheit der Arbeit und die Un- 
richtigkeit des Titels.) Unsere Handschriften stammen von einem 
Original aus Gallien aus dem Anfange des 7. Jahrh. Dass nun freilich 
bei diesem Entwicklungsgange noch eine Reihe von Räthseln bleiben, 
zeigt Ach. selbst, indem er noch eine kampanische, vielleicht eine 
Sicilische, eine spanische und eine afrikanische Quelle eruirt, die 
mit dem Mart. Karth. in keiner Beziehung steht. In der ersten 
Vandalenzeit wäre dieses grosse Verzeichniss afrikanischer Märtyrer 
verfasst worden und ermöglichte uns einen Blick in den Umfang der 
erwüstung, die damals von den Arianern unter den Katholiken an- 
gerichtet worden sei. — In Cap. 5 und (6) unternimmt Ach. die 
Prüfung der Auszüge aus Martyrien, die in dem Mart. Hier. zerstreut 
Sind. Sie sind in den Martyrologien des Mittelalters mit Vorliebe 
benutzt, wie überhaupt für die meisten dieser Martyrologien das 
art. Hier. die Hauptquelle gewesen ist. Es ist von ihnen verdrängt 
worden. Einige der Ueberreste von Werken, die im Mart. Hier. 
erhalten sind, sind werthvoll; die meisten freilich nicht; liesse sich 
eweisen (S. 190), dass der orientalischen Quelle schon Passionen 
elgen gewesen wären, so wäre diesen Passionen allerdings Werth 
zuzuschreiben. In 68 Abschnitten giebt Ach. ebensoviele Einzel- 
Untersuchungen über die Passionen. Hier zeigt sich nun deutlich, 
wie sehr der Text des Mart. Hier. entstellt ist. Im Zusammenhange 
handelt Ach. davon in Cap. 7. Er führt darin reiche Beispiele für 
ie Textentstellung auf und giebt Regeln, wie den Dubletten bei- 
zukommen ist. Eine „Ausgabe“ des Mart. Hier. ist unmöglich, und 
arum ist die Arbeit von de Rossi und Duchesne im 2. November- 
bande der Acta Sanctorum die einzige bisher mögliche Lösung der 
Aufgabe. Der Werth des Mart. Hier. zeigt sich noch einmal deutlich 
bei der Betrachtung der Martyrologien des Mittelalters (Cap. 8), die 
alle das Mart. Hier. benutzt haben, an seinen Fehlern theilnehmen, 
hier und da zwar helfen, den Text zu verbessern, aber keineswegs 
Im Ganzen einen besseren Text bieten. Doch ist diese ganze Literatur 
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secundär; original ist nur das Mart. Hier., und wenn dies auch in 
dem Zustand, in dem wir es besitzen, ein ungeordnetes Convolut 
von unzähligen Namen mit vielen Ungereimtheiten, Wiederholungen 
und späteren Zusätzen ist, so birgt es doch unter der Deckschicht 
des 6. Jahrh. einen reichen und werthvollen Inhalt: Die grossen Ver- 
zeichnisse der Märtyrer aus Rom, Afrika, dem Orient und anderen 
Theilen des Abendlandes sammt Auszügen aus Martyrien, unechten, 
aber auch echten. Es bedarf einer grossen kritischen Arbeit, das 
werthvolle herauszufinden. Dass diese kritische Arbeit längst noch 
nicht voll gethan ist, zeigt Ach. an vielen Stellen und wir freuen 
uns constatiren zu können, dass er die kritische Arbeit gefördert 
hat. Wie nöthig sie ist, thut er in dem letzten Cap. (9) dar, wo 
er auf die Stellung der Acta Sanetorum der Bollandisten zu dem 
Mart. Hier. zu sprechen kommt. Das unbedingte Vertrauen, das die 
Bollandisten zu dem Mart. Hier. gehabt haben, ist der Grund dafür, 
dass alle ihre Arbeiten, die nur auf dem Mart. Hier. beruhen, mit 
Vorsicht aufzunehmen sind. Insbesondere werden eine ganze Reihe 
von Märtyrernamen, die sie aufführen, zu streichen sein. Es sei 
nicht verschwiegen, dass die jetzigen Bollandisten nach dem Vor- 
gange Victor de Bucks mehr und mehr zu wissenschaftlichen Grund- 
sätzen gekommen sind. Endlich sei noch erwähnt, dass Ach. die 
depositio martyrum (S. 8, 9), das Mart. Karth. S. 19—21; das 
Mart. Syriac. griechisch und in geographischer Anordnung (S. 39 
bis 46) abdruckt. Ein eingehendes Referat hat @. Krüger gegeben 
ThLz. No. 25, 441—445; eine ausgezeichnete Anzeige findet sich in 
der AB. 19, 441—444; bedeutend ist Krusch’s Recension: DLZ. 
133—137 (vgl. auch dess. Verf. Artikel über das Martyrologium 
Hieron. unter No. d) — Imbart de la Tour hat die in der RH. 
1896—1898 erschienenen Aufsätze in verbesserter Gestalt abgedruckt 
(nach RH. 74, 105, 106). — Kiener’s Verfassungsgeschichte der 
Provence berührt uns nur indirekt. Von entscheidender Bedeutung 
sind die kirchlichen Verhältnisse für die Entwicklung der Verfassung 
nicht gewesen. Aber wie meistens kirchliche Urkunden zur Ver- 
wendung kommen, so hat auch K. durchweg auf kirchliche Ver- 
hältnisse Bezug genommen. Namentlich über den Besitzstand der 
Kirche finden wir treffende Angaben, über die weltlichen Rechte, die 
den Bischöfen in den Städten zustanden, über die Kämpfe, die sie 
darum zu führen hatten, iiber den Einfluss, den die Bischöfe auf das 
Consulat gehabt haben etc. K. theilt im Anhange eine Reihe von 
Documenten aus dem 12. Jahrh. mit, die von den Einkünften und 
Rechten des Erzbischofs von Arles handeln. Wir können auf den 
reichen Inhalt des Buches, das als fleissig und tüchtig gerühmt wird, 
nicht näher cingebn (HV. 3, 533, 534: R. Holtzmann. LC. 1901, 
70, 71). — Bondroit zeigt (hauptsächlich gegen Hauck, KGD 1° 
397) durch eingehende Analyse der Quellen, dass in der mero- 
wingischen Zeit ein Recht des Königs, in der Form der precaria 
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über Kirchengüter zu verfügen, nicht existirt haben könne; und dass 
es sich, wenn die Existenz der precariae verbo regis bewiesen werden 
könne, doch nur um einen Missbrauch handele. — Den breiten 
Grund für diese Ausführungen hat er in seiner These gelegt, in der 
er über das kirchliche Vermögensrecht iuxta conceptum ipsius 
ecelesiae und iuxta leges civiles et actus potestatis eivilis handelt und 
zu dem Resultate kommt, dass die Kirche volle Freiheit über ihren 
Besitz gehabt habe und ein königliches Eigenthums- oder Verfügungs- 
recht über das Kirchengut nicht entdeckt werden könne. — Chatelain 
theilt Fragmente aus einem Lectionarium des 6./7. Jahrh. mit, 
dessen Schrift schon im 9. Jahrb. ausradirt wurde {Bibliothèque nationale 
10863, Suppl. lat. 1445). Es stammt wohl aus Luxeuil. Der Text 
der Schriftstellen, die Ch. hat entziffern können, ist für die Ge- 
schichte der abendländischen Bibel werthvoll. 


d) Deutschland. 
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liche Thätigkeit der Kirche in Deutschland. Erster Band: Die wirthschaft- 
liche Thätigkeit der Kirche in Deutschland in der naturalwirthschaftlichen 
Zeit bis auf Karl den Grossen. 4°, X, 367. L., Weber. Geb. in Perg. 
M 20. — Ders., Wirthschaftsgeschichtliche Untersuchungen. 1. Heft: Zur 
Würdigung neuester rechtsgeschichtlicher Kritik. Abwehr und Antwort an 
Herrn Ulrich Stutz in Freiburg i. Br. 40, IV, 88. L., Weber. M 1. — 
Strnadt, J., Die Passio S. Floriani und die mit ihr zusammenhängenden 
Urkundenfälschungen (Archivalische Zeitschrift, NF. 8, 1—118). 


_ Sommerlad’s pompös ausgestattetes Buch ist der Anfang 
einer umfassenden Darstellung der wirthschaftlichen Thatigkeit der 
Kirche in Deutschland von den ältesten Zeiten bis auf die Gegen- 
wart. Es umfasst die Zeit bis Bonifatius und Lul. Das erste 
Kapitel zeichnet die Grundzüge germanischer Wirthschaft und Ge- 
sellschaft vor ihrem Zusammentreffen mit der Kirche. Die Sonder- 
eigenthümlichkeit der Germanen ist die Fähigkeit zur Individualisirung. 
Daher ihre Abneigung gegen feste Formen, bindende Institutionen. 
Die Familie ist der rechte Ausdruck ihrer Eigenart. Ihrem nationalen 
Wirthschaftsleben hatdie mittelalterliche Kirchenicht Rechnung getragen. 
Sie folgt Augustin. Dessen Anschauungen werden im 2. Kapitel dar- 
gelegt. Er ist der Begründer des kirchlichen Soeialismus. Für ihn haben 
die irdischen Dinge, Staat, Eigenthum ete. nur soweit Werth, als 
Sie in den Dienst der Kirche gestellt werden. Er hat der zwie- 
Spältigen Stellung der Kirche zu den Dingen des irdischen Lebens 
ein Ziel gesetzt, indem er ihnen nur ein relatives Recht zuerkannte. 

it den in seinen Büchern von der Bürgergemeinde Gottes nieder- 
gelegten Gedanken hat er der mittelalterlichen Kirche das Ziel vor- 
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gezeichnet, sich die irdischen Dinge unterthan zu machen. Das erste 
leise Aufflackern des Augustinismus auf deutschem Boden bedeutet 
Severins Thätigkeit. Sie hatte nur vorübergehende Erfolge. Dagegen 
hat die irische Mission (Cap. 3) der germanischen Eigenart Rechnung 
getragen. Sie war durch die Sonderstellung ihrer Kirche in hervor- 
ragendem Maasse befähigt, der Eigenart der Germanen entgegen zu 
kommen. Das zeigt sich auch in den wirthschaftlichen Dingen. 
Dem hat die angelsächsische Mission (Cap. 4) ein Ende gemacht, 
indem sie dem Augustinismus und Romanismus zum Siege verhalf. 
Sie that dies durch die Einrichtung einer festen Organisation, Bisthums- 
und Klostergründungen, und durch die Ordnung und Neuconstituirung 
des kirchlichen Grundbesitzes. Das grosse Schuldentilgungswerk von 
743, die Zwangsanleihe des Staates, bedeutet einen glänzenden Sieg 
des Augustinismus: hierdurch wurde eine Entwickelung eingeleitet, 
die die gesammte Bevölkerung Deutschlands abhängig von der Kirche 
machte. Auf Einzelnes will ich nicht aufmerksam machen; hervor- 
gehoben seien die scharfen Charakteristiken von Männern wie 
Augustin, Severin, Bonifas — Die von Ulrich Stutz in der 
DLZ. 21, 1580—1586, vgl. 1992 veröffentlichte Recension seines 
Buches weist ©. energisch zurück. ‚Keine der Einzelaus-stellungen 
ist von ihrem Urheber mit wissenschaftlichem Ernst erhoben 
worden“ (S. 68). ©. begründet dies Urtheil eingehend und 
spricht sich ausführlich über seine Methode und Auffassung der 
Wirthschaftsgesebichte aus. Wer S.’s Buch richtig verstehen und 
würdigen will, darf daher auch seine neueste Broschüre nicht unbe- 
achtet lassen. (DLZ. 8248—8247: U. Stutz). — Krusch’s Ent- 
gegnung gegen Duchesne verstärkt mit neuen Gründen seine Position 
und weist überzeugend nach, dass Duchesne’s Anschauung über die 
Afralegende nicht haltbar und dass als die Heimath des Martyrol. 
Hieron. Luxeuil und als Zeit der Entstehung 616—628, resp. 627/28 
anzusehen ist. -- Strnadt zeigt, dass der Passio s. Floriani jeder 
historische Kern mangelt, dass sie in Passau in der 2. Hälfte des 
8. Jahrh. entstanden, die Verehrung des Heiligen von Passau aus- 
gegangen und vor der ersten Hälfte des 9. Jahrh. unerweislich sei. 
— Knodt erzählt in ansprechender Weise die Christianisirung der 
Sachsen bis auf Karl den Grossen; wenn auch Karl sich verpflichtet 
hielt, die Taufe zu erzwingen, so hat er doch auch Manches gethan, 
um für die innere Aneignung des Glaubens zu sorgen. 


e) Britische Inseln. 


d'Alton, E. A., The Irish Church from the Danish to the Anglo-Norman inva- 
sion (Dublin Review, Oct., 278—300). — Baring-Gould, S., The Celtic 
monasteries (Arch. Cambrens., Oct., 249—276). — Künstle, K., Die 
Schriften des britischen Bischofs Fastidius (ThQ. 82, 198—204). — Stokes, 
G., Some worthies of the Irish Church. Ed. H. Lawlor. 368. Lo. 
Hodder. 6 sh. 


Künstle referirt über Morin’s Abhandlung. 


? 
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f) Spanien. 

Duchesne, L., Saint Jacques en Galice (Annales du Midi 12, 145—180). — 
Ferotin, Marius, Apringius de Béja. Son commentaire de l’Apocalypse, 
écrit sous Theudis, roi des Wisigoths (581—548). Publié pour la premiere 
fois par Dom M. F. (Bibliothèque patrologique publiée par Ul. Chevalier T). 
VII, 91. 2 faes. P., A. Picard [Journal des Savants, Juni, 384. L. D] 
— ‚Künstle, K., Eine Bibliothek der Symbole und Theologischer Tractate 
zur, Bekämpfung des Priscillianismus und westgothischen Arianismus aus 
dem VI. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschichte der theologischen 
Literatur in Spanien (FLDG. I, 4). XI, 181. Mz. Kirchheim, M 5. 


Duchesne weist die Entstehung der Legende vom spanischen 
Apostolate des Apostels Jacobus nach. Sie geht zurück auf einen 
Aposteleatalog, der nicht älter ist als der Anfang des 7. Jahrh. 
Um 830 entdeckte man in der Diöcese von Iria Flavia ein antikes 
Grab, das für das des Apostels Jacobus gehalten wurde. Der Cult, 
der sich an dasselbe anschloss, ist zuerst vom Martyrologium des 
Ado um 860 bezeugt. Um dieselbe Zeit wurde ein Bericht über 
die Translation des Apostels von Jerusalem nach Galizien verfertigt 
Daran schlossen sich weitere Fälschungen. Von all den Legenden 
bleibt als historische Thatsache nur übrig der Cult des Apostels in 
Galizien. — Der Cod. Augiensis XVIII, jetzt in Karlsruhe befindlich, 
enthält auf Fol. 13’ — 75" eine Sammlung von Glaubensbekenntnissen 
von Synoden und einzelnen Theologen, Erklärungen des Symbols 
und Erörterungen über die Trinität. Künstle zeigt, dass die 
Handschrift von Reginbert in der Reichenau zwischen 802 und 806 
geschrieben sei und erörtert in eingehender Untersuchung, welche Be- 
deutung diese Sammlung habe. Er unternimmt den Beweis, dass 
wir es mit einer ursprünglich in Spanien und im Interesse der 
spanischen Kirche veranstalteten Bibliothek der Symbole nebst 
ergänzenden Texten zu thun haben; ein antiarianisches Corpus von 
Texten aus dem Ende des 6. Jahrh. stellt sie dar. Von der Beob- 
achtung ausgehend, dass einzelne der Stücke sicher in Spanien 
entstanden sind, vindicirt er nun einer Reihe von anderen Stücken, 
die unter falschem Namen oder als herrenloses Gut umgehen, auch 
spanischen Ursprung, z. B. den unter dem Namen des Athanasius 
umgehenden XII (resp. XI.) Büchern de trinitate. Auch das Sym- 
bolum Quicumque setzt er nach Spanien, „die reifste Frucht der 
spanischen Theologie des 5. Jahrh.“ Die 51 Stücke, die die Samm- 
lung enthält, sollen hier nicht aufgezählt werden; einige druckt K. 
im Anhang ab: 1. Exemplar fidei Niceni concilii; 2. Expositio fidei 
Constantinopolitani concilii; 3. Exemplar fidei catholicae sancti 
Augustini episcopi; 4. Confessio fidei Faustini presb.; 5. Sententiae 
sanctorum patrum excerptae de fide sanctae trinitatis quorumdam 
discipulo interrogante et magistro respondente (zumeist genommen 
aus Pseudo-Vigilius de trinitate); 6. explanatio symboli euiusdam; 
7. interrogatio de fide catholica; 8. similitudines per quas potest 
christianus firmiter fidem catholicam eredere et cognoscere; 9. dili- 
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gentia beatorum monachorum Armonii et Honorii de libris canonicis 
veteris atque noui testamenti sed etiam confessio fidei catholicae 
quam breuiter uiro inlustri Theofilo direxerunt. Von diesen sind die 
meisten noch ungedruckt. Dass K. es nieht mit einer Untersuchung 
der einzelnen Stücke hat bewenden lassen, sondern die Sammlung 
als Ganzes besprochen hat, verdient besondere Anerkennung. Aller- 
dings meine ich, dass X. in der Bestimmung der Herkunft der 
Sammlung nicht vorsichtig genug gewesen ist; warum sie nicht von 
einem Theologen der karolingischen Zeit angelegt sein soll, ist nicht 
einzusehen; denn die Verbindung der karolingischen Theologen mit 
den spanischen ist doch zweifellos. Stutzig machen muss doch, dass 
die beiden Stücke, die Aleuin zum Verfasser haben (No. 43 u. 44) 
nicht am Ende der Sammlung sich finden, sondern in den wohl- 
durchdachten Plan sich vortrefflich hineinfügen. Doch kann dies 
nicht hier näher dargelegt werden. Es ist sehr erfreulich, dass K. 
einen Schritt weiter gethan hat, ein bisher dunkles Gebiet zu 
erhellen; klarer wird sich sehen lassen, wenn erst noch mehr 
Symbolsammlungen in gleich gründlicher und ausführlicher Weise 
besprochen und untersucht sein werden. Vergl. Kattenbusch in DLZ. 
1901, No. 23. 


5. Geschichte der Päpste und der Curie im Allgemeinen; 
einzelner Päpste bis Ende der merowingischen Zeit; Papst- 


urkunden. 
Bordet, L., Le Pape Honorius. Arras, Sueur-Charruey (Extr. de la Science 
catholique 5, 409—420). — Chalandon, F., La diplomatique des Nor- 


mands de Sicile et de l'Italie méridionale (MAH. 20, 155—197). — Fraikin, 
J., Bulles inédites relatives à diverses églises d'Italie tirées d'un manuscrit 
de la Bibliothèque Barberini (Extrait en partie des annales de Saint-Louis- 
des Français). 78. Rome, Ph. Cuggiani. Fr. 1,66. — Kehr, P., Papst- 
urkunden in Parma und Piacenza. Bericht über die Forschungen von L. 
Schiaparelli (NGW., 1. Heft, 1—75). — Ders., Papsturkunden in Rom 
(ebd. Heft 2, 111—197 und Heft 3, 860—436). — Ders., Papst- 
urkunden in Salerno, La Cava und Neapel (ebd. H. 2, 198—269). — Ders., 
Papsturkunden in Campanien (ebd. H. 3, 286—344). — Keller, 8. 
Untersuchungen über die Judices Sacri Palatii Lateranensis. II. Das soge- 
naunte Verzeichnis der römischen Richter vom Jahre 1000 (ZKR. 10, 
161—203). — Knoepfler, A., Die Namensänderung der Päpste. Compte 
rendu du An: Congr. scient. internat. des Cath. V. P., Welter. — Pollact 
Nuccio, F., I papi e la Sicilia nel medio evo (Arch. Stor. Sicil, H 1 u. 2, 
58—87). — Sägmüller, Die Visitatio liminum ss. Apostolorum bis Bonifaz 
VIII. (ThQ. 82, 69—117). — Wenck, K. (GGA. 189—175). — Zöpffel, 
R. (Krüger, G.), Honorius I., Papst 625—638 (HRE. 8, 3183—3815). 


Wer sich über die Bestände italienischer Archive an Papst- 
urkunden (und nicht nur an diesen) informiren will, hat an den 
Berichten des unermiidlichen Kehr die beste Führung. Von 
römischen Archiven werden zuerst die geistlichen verzeichnet. Auch 
sie zeigen, welcher Reichthum in Rom vorhanden ist. Kehr theilt 
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im Anhang 45 Stücke mit. Auch aus den Neapolitaner und andern 
Archiven werden 36 Stücke mitgetheilt. Die aus den Archiven und Biblio- 
theken in Parma und Piacenza entnommeneu Stücke des 10. bis 12. 
Jahrh. beziehen sich zumeist auf Klöster und einzelne Kirchen. — 
Fraikin veröffentlicht aus Cod. Barberin. XL, 11, 50, (XVI, 
XVIII. Jh.) Papstbullen aus der Zeit von Alexander III. bis Bonifaz VIII. 
1165 (1166)—1299. Sie beziehen sich meist auf Klöster Italiens 
und ihre Besitzungen. Fr. hat den Originalen nachgespürt und giebt 
auch einige Texte nach den Originalen resp. Copien. Eine grosse 
Anzahl betreffen S. Salvatore de Monte Amiata. Für die Local- 
geschichte sind von Interesse (RQ. 14, 157). — Von Chalandon’s 
inhaltsreichem Aufsatze interessirt uns nur das Resultat, dass die 
Regeln der normannischen Kanzlei zu einem kleinen Theile aus der 
päpstlichen Kanzlei entlehnt sind. — Sdgmiiller leitetidie Entstehung 
der Visitatio liminum ss. apost., der Pflicht der Bischöfe des katho- 
lischen Erdkreises, sich in bestimmten Zeiträumen nach Rom zu 
begeben, her aus der Pflicht zur römischen Synode zu kommen. 
(Den schönen Ausdruck „jedjährlich“ will ich doch festnageln.) — 
Wenck erwidert Sägmüller auf seine Replik in ThQ. 80, 596—614 
und hält sein Urtheil über S.s Buch (die Thätigkeit und Stellung 
der Kardinäle bis Papst Bonifaz VIII.) aufrecht. Der vorliegende Aufsatz 
weist in der Hauptsache den stetigen Fortschritt der oligarchischen 
Tendenzen des Kardinalkollegs seit dem 12. Jahrh. nach. Sägmüller 
hat darauf geantwortet in ThQ. 81, 1901, 45—-93, worauf vorläufig 
aufmerksam gemacht sei. 


6. Karolingische Zeit. 


a) Zusammenfassend. 


Hartmann, L. M., L'Italia e l'impero di Oceidente fino ai tempi di Paolo Diacono 
(Estr. degli Atti del congresso storico tenuto a Cividale nel centenario di 
Paolo Diacono). 21. Cividale, Fulvio. — Hauck, A., Kirchengeschichte 
Deutschlands. 2 Thl., 2. Aufl. IX, 842. L., Hinrichs. 


b) Bis zu Karl dem Grossen. 


Böger, R., Ein Nationalheiligthum der alton Sachsen und seine Geschichte. 69. 
Pyrmont, Uslar. A 0,756. — Davis, H. W. C., Charlemagne (Charles the 
Great) (DLZ. 21, 1641, 1642: H. Hahn). Heroes of the Nations XXVI. 
Lo., Putnam’s Sons. 5 sh. — Desvernay, F., Lettre de Leidrade, évêque de 
Lyon à Charlemagne sur la réorganisation du clergé et la restauration des 
églises (vers 818—814). Lyon, impr. Vitte. — Knodt, E., Sturmi. Ans- 
gar. Liudger (Christliche Lebenszeugen aus und in Westfalen II). V, 100. 
Gü., Bertelsmann. æ 1. — Kurze, F., Die karolingischen Annalen des 
achten Jahrhunderts (NADG. 25, 298—3815). 


Knodt’s Skizzen sind populär und erbaulich gehalten; daher 
kommt auch der Verzicht auf Quellennachweise, trotzdem sich der 
Verf. in den Quellen umgesehen hat. Der glückliche Gedanke, ein 
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grösseres Publicum für die Kirchengeschichte Deutschlands zu 
interessiren, würde gewiss nicht beeinträchtigt durch einige gelehrte 
Anmerkungen und durch schärfere Beurtheilung des Christenthums 
des 8./9. Jahrh. (ThLz. 25, 511, 512). 


c) Kirchenstaat. 


Hamel, H., Untersuchungen zur älteren Territorialgeschichte des Kirchenstaates. 
98. 1 Karte (ID.). Gö. — Sickel, W., Kirchenstaat u. Karolinger. Staats- 
rechtliche Bemerkungen (HZ. 84, 885—409). 


Sickel zeigt in seinem inhaltsreichen Aufsatz, dass die Gründung 
des Kirchenstaates erfolgt ist durch Selbstständigmachung der Herrscher- 
macht der römischen Kirche in Rom und dem Dukat von Rom. 
Stephan II. ist der Schöpfer des Kirchenstaates. Die karolingischen 
Befugnisse ergaben eine Einschränkung der päpstlichen Machtvoll- 
kommenheit, aber der Träger des Patrieiats und des Imperiums ist 
nicht das Haupt des Kirchenstaates gewesen, die der päpstlichen 
Herrschaft eigenthümliche Begrenzung ist karolingische Herrschaft 
gewesen, aber durch eine derartige Beschränkung seiner Handlungs- 
freiheit, welche ihm die Unabhängigkeit nicht weiter nahm, als dass 
er seinen Unterthanen nicht Unrecht thun und dem Karolinger keines 
seiner Rechte schmälern durfte, hat der Papst nicht aufgehört, der . 
Monarch des Kirchenstaats zu sein. 


d) Zeit der späteren Karolinger. 


Eckel, A., Charles le Simple (Annales de l’histoire de France à l’époque Caro- 
lingienne fase. 124) [BECh. 61, 523—525]. XXII, 168, 1899. — Freystedt, 
A., Hinkmar, EB. von Rheims (HRE. 8, 86—90). — Kehr, P., Kaiser- 
urkunden im Vaticanischen Archiv (NADG. 25, 799—806). — Lauer, Ph, 
Louis d’Outremer (Annales de l'histoire de France à l’époque Carolingienne 
fase. 127). — Ders., Diplôme inédit de Louis le Pieux (BECh. 61, 83, 84: 
von 820, für S. Maria de Val Fabrica de Assisi). — Mühlbacher, E., 
Eine Urkunde Karls von Burgund (NADG. 25, 686—651). — Müller, A. 
V., Zum Verhältnisse Nicolaus’ I. und Pseudo-Isidors (NADG. 26, 
652—663). — Tangl, M., Der Entwurf einer Königsurkunde aus Karo- 
lingerzeit (NADG. 25, 347 —359). — Werminghoff, A., Ein neuer Text 
des Apologeticum Ebonis (ebd. 863—378). 


Kehr veröffentlicht ein echtes (von 820) und 2 unechte Karo- 
lingerdiplome aus den Pergamene di Nonantola im Vaticanischen 
Archive, das Kloster S. Maria di Val Fabbrica im Territorium Assisi 
betreffend. K. giebt auch Kunde über einen andern Bestand des 
Vaticanischen Archivs „Instrumenta miscellanea Veneta“, die bisher 
den Forschern nicht zugänglich waren. — Werminghoff ver- 
öffentlicht das Apolog. Ebonis in einer neuen Recension, die er als 
die jüngere der beiden von Ebo veröffentlichten bestimmt. Ebo 
zeigt darin, dass er auch als Fälscher fortgeschritten ist. — Mühl- 
bacher druckt eine Urkunde Karl’s für das Kloster Seyssieu unfern 
Lyon von 859 vollständig ab, sie dient zum Schutze des gefährdeten 
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Kirchengutes. — Müller zeigt, sich beschränkend auf die in der 
Causa Rothadi erlassenen Schreiben, dass Nicolaus I. nicht nur 
Pseudo-Isidor gekannt, sondern sich auch auf ihn berufen resp. 
gestützt, und auf Grund von Ps.-Is. auch seine Rechtsanschauungen 
geändert hat. — Tanyl hat den von Abt-Bischof Salomon von 
Konstanz der Kanzlei K. Arnolf’s eingereichten, undatirten Entwurf 
gefunden, der dann im Originaldiplom vom 2. Juli 892 seine Aus- 
fertigung und Vollziehung fand. Es handelt sich um freie Abtswahl, 
Königsschutz und Immunität für St. Gallen. 


e) Gelehrte und Theologen der Karolingerzeit. 


a) Falk, F, Der hl. Rhabanus Maurus als Exeget (StMBC. 21, 68--77). — 
Gardner, Alice, Studies in John the Scot (Erigena). 158. Lo., Frowde. 
— Hauck, A., Hrabanus Maurus (HRE. 8, 408—409). — Jundt, A., Wala- 
frid Strabon: l’homme et le théologien. These. 79. Cahors, Coueslant. — 
Schmitt, A., Zwei noch unbenutzte Handschriften des J. Scotus Erigena. 
68. Pr., Bamberg. — Türnau, D., Rabanus Maurus, der praeceptor 
Germaniae. Ein Beitrag zur Geschichte der Pädagogik des Mittelalters. 
III, 72. M., Lindauer. M 0,80. 


Nach Clement C.J. Webb EHR. 16, 1901, 133, 134 ist Gardner's 
Buch ein „excellent little book“ für ein breiteres Publicum berechnet, 
ohne neue Resultate. — Türnau handelt in anziehender und 
lebendiger Darstellung von Raban’s Entwickelungsgang; von seiner 
Lehrthätigkeit in Fulda in ihrer Bedeutung für das Aufblühen der 
dortigen Klosterschule zur ersten Bildungsstätte Deutschlands; von 
seinen pädagogischen und didaktischen Grundsätzen und ihrer 
praktischen Verwirklichung in seiner Lehrthätigkeit an der Schule 
zu Fulda; von seiner grundlegenden Bedeutung für die Entwieklung 
der Bildung in Deutschland. 7. ist bemüht, Raban’s Bedeutung als 
Lehrer und Lehrerbildner im Zusammenhange mit seiner Zeit und 
aus seiner Zeit heraus zu verstehen und zu beurtheilen. Am meisten 
bewundernswerth vielleicht erscheint, dass er das für seine Zeit Er- 
reichbare mit dem scharfen Blicke eines erfahrenen Pädagogen 
erkannt und erreicht habe. Besonderen Werth hat 7. darauf gelegt 
nachzuweisen, dass man ein Recht hat, ihn praeceptor Germaniae 
zu nennen. Wir freuen uns der wohlwollenden Beurtheilung, die 
Rabanus Maurus hier gefunden hat, glauben aber auch ein scharfes 
Urtheil über ihn verständlich finden zu können. (LC. 991, 992, 
ef. JB. 19, 241). 


#) Paulus Diaconus. Atti e memorie del congresso storico tenuto in Cividale 
nei giorni 3., 4., 5. Settembre 1899. Cividale, Fulvio. — Brosadola, G., 
Vita e opere di Paolo Diacono. VII, 70. Cividale, F. Strazzolini. 1899. 1. 0,50. 
— Cipolla, C., Le fonti ecclesiastiche adoperate da P. D., per narrare la 
storia dello scisma aquilejese (Estr. degli Atti del congresso etc.). 32. 
Cividale, Fulvio. — Crivellucci, A Di alcune questioni relative alla vita 
di P. D. storico de’ Longobardi (Studi storici 9, 3-- 19). 
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Die Atti ete. beschäftigen sich hauptsächlich mit Paulus 
Diaconus; vergl. NADG. 26, 572, 573. — Brosadola’s Schriftchen 
macht auf Originalität keinen Anspruch und will nur das Wissens- 
wertheste über Leben und Schriften des Paulus Diaconus den Lesern 
mittheilen. — Crivellucci zeigt, dass Paulus Diaconus an der 
Verschwörung gegen Karl d. Gr. theilgenommen habe, dass er aus 
edlem Geschlechte stamme, dass er erst nach 781 Mönch geworden 
sein könne. 


f) Slavische Mission. 


Schirmer, Cyrillo -Methodische Denkmäler und Trad. in Mähren (RJTh. 8 
54—60). — Ders., Der Evangeliencodex von Reims und der nationalkirch- 
liche Gedanke in Böhmen und Mähren (ebd. 558—556). 


1. Bis zum Wormser Concordat 1122. 


Bachmann, A. Beiträge zu Böhmens Geschichte und Geschichtsquellen 
I. Studien zu Cosmas (MOG. 21, 209—234). — Beissel, St., Das Evan- 
gelienbuch Heinrich’s III. aus dem Dome zu Goslar in der Bibliothek zu 
Upsala in seiner Bedeutung für Kunst und Liturgie. Mit einer Einleitung 
von Alex. Schnütgen. (Erweiterter Abdruck aus der Zeitschrift für christl. 
Kunst.) Mit 1 Lichtdr., 48 Sp. Düsseldorf, Schwann. 2,40. — Bloch, 
H., Die Ueberlieferung des Privilegs Heinrich’s II. für die römische Kirche 


(NADG. 25, 681—693). — Bresslau, H., Zum Continnator Reginonis 
(NADG. 25, 664—671). — Dieterich, J. R., Ueber Thangmars Vita 
Bernwardi episcopi (NADG. 25, 427—451). — Dümmler, E., Gedicht 
auf die Simonie (NADG. 25, 820—823). — Fedele, P., La battaglia del 


Garigliano dell’ anno 915 ed i monumenti che la ricordano (Archivio della 
R. Società Romana di Storia patria 22, 1899, 181—211). — Férotin, M., 
Une lettre inédite de saint Hugues abbé de Cluny à Bernard d’Ange, 
archevêque de Tolède (1087) (BECh. 61, 339—345). — Giovagnoli, R., 
Benedetto IX. Storia di un pontefice romano. 988. Milano, P. Carrara. 
L. 7. — Hampe, K., Zum zweiten Zuge Otto’s I. nach Italien (NADG. 
26, 665—680). — Kaindl, R. Fr., Zur Geschichte d. hl. Adalbert (2. Art.) 
(MOG. 20, 641—661). — Kehr, P., Diplomatische Miscellen. III. Zu 
Humbert von Silva Candida (NGW. 1900, 1. Heft, 103— 109). — Ders.. 
Due documenti pontifiei illustranti la storia di Roma negli ultimi anni del 
secolo XI (Archivio della R. Società Romana di Storia patria 28, 


277—283). — Menkel, J. Ottos I. Beziehungen zu den deutschen Erz- 
bischöfen seiner Zeit u. die Leistungen der letzteren für Staat, Kirche 
und Cnltur. 28, 4. Pr. Magdeburg Domgymnasium. — Meyer von 


Knonau, Ger., Jahrbücher des deutschen Reiches unter Heinrich IV. und 
Heinrich V. III. 1077—1084. XVI, 656. L., Duncker & Humblot. A 16. 
— Mirbt, C., Honorius’ II. Gegenpapst (Cadalus) (HRE. 8, 315, 316). — 
Ders., Hugo der Weisse, römicher Cardinal (ebd. 481—438). — Ders., Hum- 
bert, Cardinal (ebd. 445—447). — v. Pflugk-Harttung, J., Das zum 
Originale gewandelte Concept einer Bulle Calixt’s II. (HV. 8, 234— 236). 
— Sackur, E., Das römische Pactum Ottos I. (NADG. 25, 411—424). — 
Spangenberg, H., Die Gründung des Bisthums Prag (HJG. 21, 758—775). 
— Uhlirz, K., Die Errichtung des Prager Bisthums (MVGDB. 39, 1—10). 
— Wichers, F. X., Die Einführung des Christenthums im östlichen Nieder- 
sachsen und die Begründung der Stadt Helmstedt. 16. Helmstedt, F. 
Richter. .# 0,20. 
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Sackur zeigt, dass die vaticanische Purpururkunde, die das 
Paetum Otto’s I. mit der römischen Kirche enthält, anzusehen ist als 
eine Neuausfertigung des älteren Johann XII. gewährten Privilegs 
für Leo VIII. — Hampe bespricht einen Auszug aus einem Ver- 
zeichniss der Reliquien, die Otto I. aus Italien nach Magdeburg 
gesandt hat. Es ist gleichzeitig und Grundlage für die 1146 ver- 
fasste Translatio reliquiarum S. Alexandri martyris ad Novi-operis 
monasterium iuxta Hallas. Der Auszug bringt einige neue Nach- 
riehten über den Aufenthalt Otto’s in Rom. — Bloch zeigt bei der 
Darstellung der Ueberlieferung des Privilegs Heinrich’s IL für die 
römische Kirche, dass die Worte et lacu, die auch den Trasimener 
See der röm. Kirche geschenkt sein lassen, eine Interpolation seien. 
— Spangenberg zeigt, dass die böhmische und bayerische Tradition 
über die Gründung des Bisthums Prag einander ergänzen: Johann XIII. 
(965—972) ertheilte Boleslav I. oder II. die Erlaubniss zur Bisthums- 
gründung. Die förmliche Bestätigung ging nach Kosmas vom Papst 
Benedikt VI. und Otto d. Gr. aus. Otto IL vollendete auf Inter- 
pellation Herzog Heinrich’s IL von Bayern „das Begonnene“. — 
Uhlirz giebt dem Berichte Othloh’s den Vorzug vor der ten- 
denziösen Schilderung des Cosmas in Betreff der Errichtung des 
Prager Bisthums (nach NADG. 26, 1901, 574). — Kaindl bespricht 
die seit seinem ersten Artikel erschienenen Schriften über Adalbert, 
und zeigt, dass die älteste Legende keinen anderen Verfasser als 
Canaparius, die zweite Vita keinen anderen als Brun haben könne, 
dass die Passio S. Adalberti von einem Slaven hergestellt sei, der 
aber eine werthvolle Aufzeichnung eines Deutschen benutzte. — 
Bachmann zeigt u. A., dass die Urkunde K. Heinrich’s IV. über 
den Umfang des Prager Bisthums bei Cosmas nur zum Theil gefälscht 
sein kann. — Bresslau zeigt mit neuen Gründen, dass der Notar 
Adalbert mit dem Continuator Reginonis, dem nachmaligen Erzbischof 
von Magdeburg (} 981) identisch sei. — Kehr weist nach, dass 
3 Urkunden Leo’s IX. und Victor’s II. von Humbert von Silva Can- 
dida verfasst und dass zwei davon, die im Originale vorliegen, von 
ihm vorgeschrieben worden sind. Damit ist für die Geschichte der 
päpstlichen Kanzlei im 11. Jahrh. und im Besonderen für die Unter- 
suchung der Dictamina in den Papsturkunden von Leo IX. ab ein 
neues kritisches Moment gewonnen. — Férotin publieirt aus der 
aus dem Kloster Sahagun stammenden Handschrift der National- 
bibliothek zu Madrid (Hh. 7) den Brief, den Hugo von Cluny an den 
zum Erzbischof von Toledo erwählten Bernhard schrieb; der Brief 
enthält Glückwünsche und Ermahnungen für seine Amfsfübrung. — 
Kehr druckt das Circularschreiben Urban’s H. an seine Mitbischöfe 
von 1089 ab, woriu er ihnen seinen Sieg über Wibertvon Ravenna 
(Clemens IIL.) mittheilt, und eine Bulle Clemens’ III. von 1099 aus Tivoli 
für Romanus, cardinalis tituli sancti Ciriari iuxta Thermas Dioclitiani. 
— Diisimler veröffentlicht ein wohl aus Frankreich stammendes 
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Gedicht, etwa aus dem Anfang des 12. Jahrh.; es weist auf den 
Investiturstreit. V. 7 ff. bezieht sich der Verfasser auf die dem Linus 
zugeschriebenen fabelhaften acta S. Petri. — Beissel giebt zuerst 
ein Verzeichniss der Prachthandschriften aus dem 10. und 11. Jahr- 
hundert, die offenbar einer Schreibschule angehören, beschreibt so- 
dann die in Upsala befindliche Handschrift ihrem Inhalt und ihrer 
künstlerischen Ausstattung nach, und untersucht zuletzt ihr Perikopen- 
verzeichniss. Als Heimath dieser Schule möchte er nicht mit Vöge, 
dem wir die umfassendste Würdigung jener deutschen Malerschule 
verdanken, Köln oder Trier annehmen, sondern eher Süddeutschland. 
Auch die Untersuchung des Comes bringt ihn zu dieser Vermuthung: 
die Schule scheint in Reichenau, in Regensburg, vielleicht in St. Gallen 
besonders geblüht, sich weit verbreitet zu haben. Der Comes, den 
B. nicht vollständig, nur seinem wesentlichen Inhalte nach abdruckt, 
ist interessant, weil er die römischen Stationen (mit einer Ausnahme) 
nicht mehr nennt. Er zeigt also, dass man sich von dem ihm zu 
Grunde liegenden römischen Perikopenverzeichniss aus dem 8. Jahrh. (?) 
emancipirt bat. Ueber die Urgestalt des Comes stellt B. hier keine 
Untersuchungen an, weist aber darauf hin, dass die von ihm be- 
sprochenen Handschriften in den Perikopenverzeichnissen nicht nur 
Unterschiede in der Entwicklung einer Ueberlieferung, sondern ver- 
sehiedene Redactionen erschliessen lassen, deren Wurzeln älter sind, 
als die erste dieser Handschriften. Das reichliche Material, das D 
in verschiedenen Publeiationen zur Geschichte des Comes beige- 
bracht hat, lässt uns von ihm wohl diese Geschichte erwarten. 
Ref. möchte noch aufmerksam machen auf den im Quedlinburger 
goldenen Buch befindlichen Comes. 


8. Bis Bonifaz VIII. 


Aldinger, P., Die Neubesetzung der deutschen Bisthümer unter Innocenz IV. 
1248—1254. IV, 194. L., B. G. Teubner. — Böhmer, H., Hildebert von 
Lavardin (HRE. 8, 67—71). — Borrel, Patrie du pape Innocent V. 
Erreurs touchant cette question, dans lesquelles est tombé le R. P. Mothon. 
20. Moutiers, Gavin. — Brayda, P., La responsabilità de Clemente IV e 
di Carlo I d’Anjou nella morte di Corradino di Svevia (Aus: Vita nuova 
4, 3). 50, 160. Napoli, Pierro e Veraldi. — Buschbell, Gottfried, Die 
römische Ueberlieferung der Professiones Fidei der Päpste (RQ. 14, 
131—136). — Cartellieri, A., Philipp IL August, König von Frankreich. 
3. Buch. Philipp August und Heinrich II. von England. XXVIII, 
S. 198—322. Beilagen S. 113—161. Mit 4 Stammtafeln. L., Dyk. — 
Chabot, J. B., A propos du couvent du Sinaï [enthält den Text einer Bulle 
Gregor’sIX., die die Besitzungen des Klosters aufzählt] (Revue de l'Orient 
chrétien 5, 492—498). — Darsy, F. J., Le Santerre, Etymologie de ce 
nom. 9. Amiens, impr. Yvert et Tellier. — Deprez, E., Reoueil de docu- 
ments pontificaux conservés dans divers archives d'Italie (XIIIe et XIVe 
siècle) (Quellen u. Forschungen aus italienischen Archiven u. Bibliotheken 
3, 103—128, 255—307) [NADG. 26, 687]. — Les Registres d’Urbain IV. 
(1261—1264). Recueil des bulles de ce pape, publiées ou analysées d’après 
les manuscrits originaux du Vatican par MM. Léon Dorez et Jean Guiraud 
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2e et 8e fase. feuill. 15 à 35 et 36 à 49 = p. 118 à 280 et p. 281 à 392 
in 4° 4 2 col. P., Fontemoing. Fr. 8,40. — Dräseke, Joh., Bischof 
Anselm von Havelberg und seine Gesandtschaftsreisen nach Byzanz (ZKG. 
21, 160—185). — Ferretto, A., I Genovesi in Oriente nel carteggio di Inno- 
cento IV. (Giornale storico e letterario della Liguria 1, 858—868). — Festa, 
N., Lettera inedita dell’ Imperatore Michele VIII. Paleologo al Pontefice 
Clemente IV. .(Bessarione, volume VI, anno IV, 10 semestre, p. 42—57) 
[aus cod. Vindob. 821, 141 sq.; Jan. od. Febr. 1267]. — Ders., Ancora la 
lettera di Michele Paleologo a Clemente IV. (ebd. 529—582). — Graham, 
Rose, Letters of Cardinal Ottoboni [päpstlicher Legat in England, Sept. 
1265 — Juli 1268] (EHR. No. 57, 87—120). — Guilhiermoz, P. et Petit- 
Dutaillis, Ch., La condamnation de Jean Sans-Terre (RH. XXV, 1, 96—101). 
Luchaire, Achille, La condamnation de Jean Sans-l'erre par la cour de 
France (RH. XXV 1, 285—290). — Joos, Wilh., Die Bulle „Unam sanctam“ 
und das vatikanische Autoritätsprincip. Separatabdruck des Vorworts [des 
1897 erschienenen Werkes von XC, 1087 Seiten]. 90. Schaffhausen (Schweiz), 
Commissionsverlag von Carl Schochs Buchhandlung. Fr. 0,50. — Jordan, 
E., Les promotions de cardinaux sous Urbain IV. (RHLR. 5, 822—884). — 
Jordan, M. E., Urbain IV ot les banquiers toscans (Compte rendu du 
quatrième Congrès Scientifique international des Catholiques tenu à Fribourg 
(Suisse) du 16 au 20 août 1897. Librairies de l’Oeuvre de S. Paul, Paris 
et Fribourg, 1898. 11 fascicules. Série V, 249—251). — Knöpfler, Concil 
von Vienne (Kirchenlexikon, 126. H., Sp. 988—946). — Levesque, E., Une 
bulle d'Innocent III. sur la résidence lige (Le Canoniste contemporain 23, 
403—409). — Niemeier, A., Untersuchungen über die Beziehungen 
Albrecht’s I. zu Bonifaz VIII. IX, 174. Historische Studien XIX (als ID. 
44 8.). B., E. Ebering. Ab — Rahlwes, F., Arnold von Brescia (DPrBl. 


No. 85, 86, 87). — Schulz, Hans, Honorius III. (HRE. 8, 818—828). — 
Ders., Honorius IV. (HRE. 8, 824—827). — Schwemer, R., Pierre Dubois 
(Berichte des freien deutschen Hochstifts 157—163). — Weber, Hans, 


Der Kampf zwischen Innocenz IV. u. Kaiser Friedrich II. bis zur Flucht 
nach Lyon. 93. Historische Studien XX. B., E. Ebering. A 2,80. — 
Zimmermann, A., Robert Grosseteste, ein Reformator d. engl. Kirche im 
13. Jahrh. (Pastor bonus 68—72). — Zöckler, R. (Mirbt, C.), Honorius II. 
(HRE. 8, 316 —318), 


In seiner kenntnissreichen und sehr fleissigen Arbeit hat 
Aldinger mit bestem Erfolge eine Aufgabe gelöst, die, seitdem zu 
der Historia Diplomatica Friedrich’s II. die Regesten Innocenz’ IV. 
erschienen sind, aussichtsvoll erscheinen musste. Er zeigt, mit wel- 
cher nie aussetzenden Thatkraft, Geschmeidigkeit und Scrupellosig- 
keit I. das Ziel verfolgt hat, den deutschen Episcopat, bisher eine 
Säule des staufischen Königthums, zu einer Stütze des Papstes und 
der Gegenkönige zu machen, wie er anfangs nur die überlieferten 
Mittel der Wahlbeeinflussung anwendet, dann aber die von den 
weltlichen Gewalten frei gemachten Wahlen ganz und gar unter 
kuriale Botmässigkeit bringt. Es ergeben sich zwei Abschnitte: 
Die Periode der alten (seit Innocenz’ IJI. geläufigen) Mittel, die vom 
Regierungsantritt bis in’s Frühjahr 1246 reicht, und die Aera der 
ausserordentlichen Maassnahmen, die bis zum Tode des Papstes sich 
erstreckt und nach den Amtszeiten der Legaten sich gliedert (LC. 
1901, 479). — Buschbell vertheidigt seine Datirung der sog. Pro- 
fessio Bonifatii VIII: zwischen 1294 und 1311 (RQ. 10, 251—297, 
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421—450) gegen Friedberg (DZKR. 7, 127) u. Otto (DLZ. 1897, 
630). — Cartellieri legt den Schluss des ersten Bandes seiner 
Biographie Philipp’s II. August vor. Auch über diesen Theil gilt das 
günstige Urtheil, das über die beiden ersten Lieferungen gefällt 
worden ist. Die Darstellung reicht bis zum Tode Heinrich’s II. von 
England. Sie nimmt überall auch auf die kirchlichen Zustände Be- 
zug. Zusammenfassend von der Stellung Philipp’s zur Kirche zu han- 
deln, ist hier noch nicht Gelegenheit gewesen. Uns interessiren die 
Angaben über die Kreuzannahme bei Gisors 1188: Philipp trug Be- 
denken, sich von der allgemeinen Bewegung auszuschliessen und that 
den bedeutsamen Schritt mit Rücksicht auf die öffentliche Meinung 
und die überlieferte Stellung seines Hauses zur Kirche (S. 269 f.); 
weiter über die Bemühungen Clemens’ V. im Interesse des Kreuz- 
zuges Frieden zu stiften (S. 269 IL In den Beilagen druckt C. 
Stücke aus Briefstellern ab, die auch KGliches Interesse haben. [F.] 
— Dräseke zeigt, dass es unrichtig ist, gerade dem Jahre 1054 
eine besondere Bedeutung für die Trennung der abendländischen 
und morgenländischen Kirche zu geben. Er berichtet ausführlich 
über die Verhandlungen Anselm’s mit den Griechen im Jahre 1136 
in Konstantinopel und zeigt, wie man sich hier sehr weit entgegen- 
gekommen ist, doch ohne ein festes Resultat zu erzielen. Die zweite 
Reise Anselm’s fand statt 1154/1155. D. berichtet auch kurz von 
der Bedeutung der gesammten Thätigkeit Anselm’s. [F.] — Jordan 
berichtigt Eubel (Hierarchia catholica Medii Aevi) und Mas-Latrie 
(Tresor de Chronologie) nach bereits bekannten, aber von beiden 
Forschern nicht beachteten Documenten, zeichnet die Politik Urbans, 
wie sie sich in den beiden Cardinalswahlen vom 24. December 1261 
und Mai 1262 ausspricht, und giebt die hauptsächlichen biographi- 
schen Daten für die 7 + 7 Cardinäle. — Dass der neben dem welt- 
geschichtlichen Kampf Philipp’s des Schönen mit Bonifaz VIII. lange 
vernachlässigte Conflict Albrecht’s I. mit demselben Papste nun 
auch in Angriff genommen ist, ist recht verdienstlich. Die von 
Scheffer-Boichorst inspirirte solide Arbeit Niemeier’s beschäftigt 
sich besonders mit den Gesandtschaften, die hinüber und herüber 
gingen. N. hat aber auch noch einen hübschen Fund gemacht: 10 
der aus dem 14. Jahrh. stammenden Papierquarthdschr. Cod. mscr- 
lat. 4350 der Pariser Nationalbibliothek hat er einen ausführlichen 
Bericht über das Consistorium vom 30. April 1303 entdeckt, der 
noch an diesem Tage im Lateran durch einen Kanzlisten der Curie 
niedergeschrieben sein will; Baluze hatte 1699 daraus die Hauptrede 
des Papstes edirt; N. beweist die Echtheit des Documents und ver- 
gleicht diesen Bericht mit dem Heinrich von Herfords [NADG. 26, 
588]. — Weber schildert genau Zug für Zug das Schachspiel zwischen 
Kaiser und Papst, bis dieser durch seine Flucht am 28. Juni 1244 
den grösseren Diplomaten überlistete, 
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9. Kreuzzüge. 


Böhmer, H., Jakob von Vitry (HRE. 8, 562—565). — Farcinet, C., Les rois de 
Jerusalem et de Chypre de la maison de Lusignan (Revue du Bas-Poiton). 
11. Vannes, Lafolye. — Garreau, L., L'état social de la France au temps 
des croisades. P., Plon-Nourrit. & Co. Fr. 7,50. — de Gubernatis, A., 
Roma e l’Oriente nella storia, nella leggenda e nella visione. Ungefähr 
500 p. Roma, Soeietä Editrice Dante Alighieri (via del corso, Angolo del 
Caravita 6). 500 numerirte Ex. zu 20 Fres. — Hagenmeyer, H., Chronologie 
de la première croisade 1094—1100 (suite) (Revue de l'Orient latin 7, H. 1 
u. 2, 8 u. 4). — Heyck, Ed., Die Kreuzzüge u. das heilige Land (Mono- 
graphien zur Weltgeschichte XII). 175 S. mit 4 Kunstbeil., 160 Abbild. 
u. 8 Karten. Bielefeld, Velhagen & Klasing. M 4. [LC. 1901, 443—445]. 
Jorga, N., Notes et extraits pour servir à l'histoire des croisades au 
XVe siècle (Revue de l'Orient Latin 7, 88—107). — Kattenbusch, F., Jeru- 
salem, Patriarchat (HRE. 8, 697—708). — Keeling, A. E., De zeven kruis- 
tochten naar het Heilige Land. Uit het Engl. vert. door H. Milo. 4, 204. 
Met 4 plaatjes en 1 kaartje. Doesburg, J. C. van Schenk Brill. F. 1,10, 
geb. 1,40. — Kohler, Ch., Mélanges pour servir à l’histoire de l'orient 
latin et des croisades. Fasc. I. III, 277. P., Leroux. Fr. 12. — Ders., 
Documents inédits concernant l'Orient latin et les Croisades (XIIe—XIV® s.); 
Chartes de l'Abbaye de Notre-Dame de la Vallée de Josaphat en Terre- 
Sainte (1108—1291) (Revue de l'Orient Latin 7, H. 1 u. 2). — Ders., 
Chartes de l'abbaye de Notre-Dame de la Vallée de Josaphat en Terre- 
Sainte (1108—1291) (Revue de l'Orient Latin 7, 108—222). — Luchaire, 
Ach., L'ordonnance de Philippe-Auguste sur la dime de croisade, de 1185 
(RH. XXV 1, 884— 888). — Cartellieri, Al., L’ordonnance de Philippe-Auguste 
sur la dime de la Croisade de 1184 (RH. XXV, 2, 61—68). — Luchaire, 
A., Réponse (RH. XXV, 2, 64). — Manfroni, C., Nuova raccolta di docu- 
menti Genovesi [nach Jorga, Notes et extraits pour servir à l’histoire des 
croisades; JB. 19, 252f.] (Giornale storico e letterario della Liguria 1, 
96—106). — Michelet, J., Les eroisades. P., Calmann-Levy. Fr. 8,50 — 
Nau, F., Les croisés Henry et Godefroy du château de Ascha [Verwandte 
Gottfrieds von Bouillon] (Revue historique de l’ancien pays de Looz 4, 
No. 4). — Ders., Le croisé Lorrain Godefroy de Ascha d’après deux docu- 
ments Syr. du XII. siècle (JA. 421—481). — Petit, Joseph, Mém. de Foul- 
ques de Villaret sur la croisade. Nogent-le-Rotrou, Daupeley-Gouverneur. 
9. (Aus BEC.) — Seiler, Friedrich, Die Entwicklung der deutschen 

ultur im Spiegel des deutschen Lehnworts. II. Von der Einführung des 
Christenthums bis zum Beginn der neuen Zeit. 223. Halle, Waisenhaus. 


Kohler hat die reichhaltigen Beiträge zur Geschichte der 
Kreuzzüge, die er in der Revue de lorient latin Bd. 4—7 veröffent- 
licht hat, jetzt in einem stattlichen Bande vereinigt. Da über die 
einzelnen Artikel in unserem JB. eingehend berichtet worden ist, so 
Ist es nur nötig, hier die Titel anzugeben [vgl. auch die eingehende 
Besprechung LC. 1901, 5—7 u. NADG. 25, 838, 839. CI]: Un 
nouveau récit de l'invention des patriarches, Abraham, Isaac et Jacob, 
& Hebron; Translation de Reliques de Jérusalem à Oviedo (VIe 
à IX° siècle); Notices et extraits de manuscrits; Histoire anonyme 
des rois de Jérusalem (1099—1187); Rerum et personarum quae in 
Actis Sanctorum Bollandistis et Analectis Bollandianis obviae ad 
Orientem latinum spectant, index analyticus: Traité du recouvrement 
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de la terre sainte adressé, vers l’an 1295, à Philippe le Bel, par 
Galvano de Levanto, medecin genois; endlich die oben besonders 
angeführten Documents inédits. X. veröffentlicht hier 10 Stücke, 
darunter 1. einen Brief eines Mönches von Grandmont, Guido de 
Blavone aus dem 12. Jahrh., in dem er die von ihm aus dem Morgen- 
lande mitgebrachten Reliquien aufzählt; 2. den Bericht Hugo’s 
Grafen von BL Pol über die Einnahme Konstantinopels durch die 
Kreuzfahrer in einer abweichenden Recension (Ende 1203); 4. eine 
Urkunde Humbert’s des V. von Braujeu zu Gunsten von St. Peter 
in Cluny (1239), 5., 6. 2 fingirte Papst-Briefe aus dem 13. Jahrh. 
über die Nothwendigkeit, dem heiligen Lande zu Hülfe zu kommen; 
7. 8. 2 Urkunden über Besitz der Kirche von Amalfi in Tripolis- 
Syrien; 9. eine traditio crucis ad iter Jerosolymitanum vom 22. Sep- 
tember 1290. — Ferner publieirt Kohler die Regesten von 88 meist 
ungedruckten Urkunden zur Geschichte der Abtei Notre Dame de 
Josaphat; sie sind erhalten in Copien des 17. Jahrh. und geben wich- 
tige Nachrichten über die kirchlichen Verhältnisse im heiligen Lande. 
Sie stammen aus den Jahren 1108—1291. Die Publication des 
vollen Textes der Urkunden steht in Aussicht. [F.] Da Gutachten 
über den zu veranstaltenden Kreuzzug, das der Grossmeister der 
Hospitaliter Fulco von Villaret dem Papste Clemens V. auf dessen 
Verlangen einreichte, stammt frühestens von 1305 und ist erhalten 
in den Miscellanea Vaticana, wie Petit darlegt. [F.] Der Wernigeroder 
Gymnasialprofessor Seiler behandelt im 1. der 4 Capitel die kirch- 
liche und gelehrte Bildung und zwar die Uebersetzung kirchlicher 
Ausdrücke, kirchlicher Amtsbezeichnungen, Gebäude und Geräthe; 
im 2. führt er die Lehnworte vor, welche durch das Ritterthum und 
den Verkehr mit dem Orient aufgenommen wurden [K. Kinzel im 
Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 105 
(neue Serie 5), 373—376. G. Steinhausen in der Zeitschr. für Cultur- 
gesch. 8, 363 £.]— Gubernatis’ Buch, das am 1. October gelegent- 
lich des 12. Orientalistencongresses in Rom erscheinen sollte, kenne 
ich nur aus dem Prospect. Cap. 23: Roma e le Crociate. 25: Il 
Papato e l’Oriente. 


10. Das 14. und 15. Jahrhundert. 


a) Avignon. 


Cu rtellieri, De Bavari apostasia. Ein zeitgenössisches Gedicht über Kaiser 
Ludwig den Bayern (NADG. 25, 710—715). — Casanova, E., Visita di 
un papa avign. a suoi cardinali (Arch. dell. Soc. Rom. di Stor. Patr. 
871—881). — Cerasoli, F., Gregorio XI o Giovanna I regina di Napoli. 
Documenti inediti dell’ Archivio Vaticano (contin. e fine) (Archivio storico 
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